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Momentan herrschte Ruhe im Gebiet der Stellaren Union. Das mysteriöse Verschwinden mehrerer Raumschiffe im Bereich der Sonne Agena konnte von der Crew des TESECO Einsatzkreuzers PRINCESS bei einem gefährlichen Einsatz aufgeklärt werden. Eine Bande von Schwerverbrechern, angeführt von den meistgesuchten Kriminellen der Union, Bob Cornth und Lahire Loxko, hatte sich der Hinterlassenschaften einer ausgestorbenen oder verschwundenen, technisch jedoch hoch stehenden Zivilisation bemächtigt, und mit deren Hilfe Fracht-, Transport- und Vermessungsschiffe gekapert.  Die beiden Anführer konnten zwar fliehen, doch die neu entdeckten Hinterlassenschaften der alten Hochzivilisation befanden sich nun in den Händen der Erde. Das war ein Geschichtsträchtiges Ereignis, denn zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit, besaß man nun greifbare Beweise dafür, dass man nicht allein im Universum war. 

Als kleine Belohnung für den lebensgefährlichen Einsatz hatte die PRINCESS- Crew einen mehrwöchigen Urlaub genehmigt bekommen, den sie gemeinsam in Marsiana, der Hauptstadt der Marsnation, verbrachten. Noch ahnte niemand, dass die Ruhe in der Stellaren Union eine trügerische war … 

 

 

 

 

Die Hauptpersonen des Romans: 

 

Tom Carna, Glenn Stark, Nomo Teniate, Roy Anthony, Harriet James, Hanne Arminos, Karin Schroeder 

	Die Crew der PRINCESS II kämpft gegen die Zeit 





 

Peter Olson, Erika Lonwil, Janet & George Olson 

	Eine terranische Familie, die ihren Traumurlaub im Sadir-System verbringen will 





 

Exekutivdirektorin Raffaela Maron 

	Die Chefin von SPOT glaubt, dass sie ihren Augen nicht mehr trauen kann 





 

 

Hanne Arminos räkelte sich wohlig auf einer bequemen Liege, die auf der Pool- Terrasse des Marsiana-Hilton stand, und blinzelte in das helle Licht der Nachmittagssonne über ihr. Hier, nahe des Marsäquators, fiel das Sonnenlicht fast senkrecht ein, und hatte, trotz der größeren Entfernung des Mars vom Zentralgestirn, Kraft genug, um angenehm wärmend empfunden zu werden. Die lichte Kuppel aus NULLPLAST, welche sich über das gesamte Hotelareal spannte, störte dabei fast gar nicht. Bei der Astronavigations- Spezialistin befanden sich auch die beiden anderen weiblichen Besatzungsmitglieder der PRINCESS, die junge deutsche Technikerin Karin Schroeder und Harriet James, aus Südafrika stammend und ihres Zeichens Spezialistin für Kybernetische Systeme. Die drei Frauen, und auch die vier Männer der Crew, hatten sich entschlossen, ihren Urlaub gemeinsam in Marsiana, der Hauptstadt der Marsnation, zu verbringen.

Der Mars, vierter Planet des Sonnensystems, geheimnisvoll rot am Nachthimmel der Erde glühend, hatte im Lauf der Jahrtausende die Phantasie der Menschheit immer aufs Neue beflügelt. Jetzt, in der ersten Hälfte des 23. Jahrhunderts, zeigte sich der Planet stark verändert. Mehr als 130 Jahre Terraforming hatten deutliche Spuren hinterlassen. Riesige orbitale Sonnenspiegel sorgten für eine vermehrte Licht- und Wärmezufuhr, was zur Folge hatte, dass nicht nur die beiden Polkappen des Planeten langsam aber stetig abschmolzen, auch das im rostroten Planetenboden verborgene Krusteneis taute wegen der gestiegenen Oberflächentemperatur allmählich auf. Gleichzeitig wurde dadurch auch die Atmosphäre des Mars dichter und dichter. Über die Jahrzehnte hinweg bliesen auf der Oberfläche errichtete Fabriken große Mengen verschiedener Treibhausgase in die Luft, um den planetaren Treibhauseffekten damit Vorschub zu leisten. Gleichzeitig arbeiteten sich gigantische Schürfwerke über die Ebenen und Niederungen des Planeten. Sie hatten die Aufgabe, den im großen Maße durch Oxydationsprozesse im Oberflächengestein des Mars gebundenen Sauerstoffs bei gleichzeitiger Erz- und Mineralgewinnung freizusetzen. Diese Arbeiten wurden zunächst vor allem in den tiefsten Bereichen der nördlichen Hemisphäre vorangetrieben, denn dort würde sich das langsam freigesetzte Wasser zuerst sammeln. In der Gegenwart hatten sich große Teile der einstigen Tiefländer und Grabenbrüchen des nördlichen Mars in ein flaches Binnenmeer und viele größere und kleinere Seen verwandelt. Wasserläufe in unterschiedlichen Dimensionen ergänzten das Bild. Die Atmosphäre war bereits dicht genug, um sie mit speziellen Verdichtermasken atmen zu können. Das war nicht ausschließlich das Verdienst der wandernden Sauerstoff- Fabriken. Viel dazu bei trug auch das marsianische Leben. Denn die größte Überraschung des Planeten war die des Lebens! Kaum waren nennenswerte Wasseransammlungen entstanden, explodierte pflanzliches Leben in Form von Algen, Phytoplankton und Flechten geradezu. Ganz so, als habe es in verkapselter Form tief im Inneren der planetaren Kruste nur darauf gewartet, wieder wie Dornröschen aus dem Märchen wach geküsst zu werden. Der Mensch ergänzte das aquatische Leben durch Ansiedlungen speziell für den Mars entwickelter Landpflanzen. So gab es bereits ausgedehnte Grassteppen, Buschland und kleinere Wäldchen. Noch aber existierten auch die so marstypischen rostrot gefärbten Gebiete. Vor allem auf der Südhalbkugel herrschten sie vor. Doch der Himmel war längst hellblau geworden, und aus dem All präsentierte sich der Planet nun zusätzlich mit grünen und blauen Flecken, die mit dem dichten Weiß ziehender Wolken gesprenkelt waren.

Die Marsnation, eigenständiges Mitglied des terranischen Bundes, zählte jetzt, im Jahr 2231 bereits mehr als eine Million Einwohner. Rund 350.000 davon lebten in der Hauptstadt des Planeten, Marsiana, gelegen am nördlichen Rand des alten Xhante Terra- Hochlandes, wo sich unmittelbar die Tiefebenen von Chrysae Planitia anschlossen, und von wo man einen Atemberaubenden Blick auf die Chrysae- See hatte. Neben dem Bergbau, der Erzveredelung und der Herstellung hochwertiger Metalle, war der Tourismus eines der wichtigsten Standbeine der marsianischen Wirtschaft. Und davon ließ es sich gut leben, war der Planet doch eines der beliebtesten Urlaubsziele im ganzen Sonnensystem. Schließlich hatte er ja auch einiges an Sehenswürdigkeiten zu bieten, Olympos Mons zum Beispiel, den höchsten Vulkanberg des Systems. Oder das Atemberaubende Valles Marineris, welches den Grand Canyon auf der Erde 100-mal in den Schatten stellte. Dieses gigantische Naturspektakel hatte sich auch die Crew der PRINCESS nicht entgehen lassen. Und so waren sie gerade von einer viertägigen Exkursion zum Valles Marineris zurückgekehrt und genossen die letzten Stunden ihres Urlaubs auf dem roten Planeten, wie der Mars allenthalben immer noch genannt wurde.

„Ahh!“, seufzte Hanne Arminos in diesem Moment wohlig und reckte ausgiebig ihre Arme. „Kinder, ist das ein Leben! Nur schade, dass alles übermorgen schon wieder vorbei ist.“ 

„Da hast du leider recht, werte Kollegin“, stimmte Karin Schröder zu. Sie erhob sich mit einem Schwung von ihrer Sonnenliege und strebte dem Rand des hoteleigenen Erlebnispools zu. 

„Aber irgendwie freue ich mich auch schon darauf“, fügte sie dann ergänzend hinzu. „Schließlich bekommen wir dann unser neues Schiff übergeben!“ 

„Tjaja, die PRINCESS II“, murmelte die Astronavigationsspezialistin versonnen vor sich hin. Etwas lauter sagte sie dann:“ Was meint ihr? Die erste der Prinzessinnen ist hinüber. Wie lange wird Nummer Zwei wohl durchhalten?“ 

„Na hoffentlich länger, als es für mich bei der Nummer Eins der Fall war!“, antwortete Karin vergnügt lachend. „Sonst könnte es auf die Dauer sehr, wirklich sehr anstrengend mit euch werden!“ 

Sie sprang ins angenehm temperierte Marswasser des Pools, schwamm und tauchte dann einige Minuten lang in dem abwechslungsreich gestalteten Becken herum. Prustend tauchte sie bald darauf wieder auf und steuerte zum Rand des Pools zurück. Dort angekommen spritzte sie mit einer Hand etwas Wasser in Richtung ihrer beiden Kolleginnen, was diese mit spitzen Protestschreien quittierten.

„Los ihr beiden Faulpelze!“, rief sie ihnen aufmunternd zu. 

„Kommt ins Wasser. In stark einer Stunde kommen die Männer zu uns rüber. Bis dahin können wir noch ein paar Runden im Pool drehen und gegen den Urlaubsspeck ankämpfen!“ 

Fröhlich lachend kamen Hanne und Harriet der Aufforderung Karins nach und sprangen rechts und links von ihr ins Wasser des großen Schwimmbeckens. Dort schwammen sie dann noch eine Weile munter schwatzend nebeneinander her. Als es an der Zeit war, kletterten sie aus dem Wasser, um anschließend jede für sich auf ihre Apartments zuzusteuern, wo sie sich für das Treffen mit ihren männlichen Kollegen umziehen wollten.

Eine gute Stunde später saß die versammelte PRINCESS- Crew gemütlich im großen Wohnraum von Hannes Appartement zusammen. Auf dem niedrigen Wohnzimmertisch vor ihnen standen hohe Gläser, die fruchtige Cocktails enthielten. Sie trugen Namen wie ‚Marssonne’, ‚Deimos Dreams’ und ‚Marineris Fizz’. Aus unsichtbaren Akustikfeldern drangen die sanften Melodien eines einheimischen Künstlers durch den geschmackvoll eingerichteten Raum. Die sieben TESECO- Agenten unterhielten sich angeregt, bis Crewmaster Tom Carna seine Hand in die Luft hob.

„Wenn ihr mal für einen Moment ruhig sein könntet“, unterbrach er die Gespräche seiner Freunde und Kollegen, „dann würde ich euch gerne ein paar kurze Informationen darüber geben, was mir bei meinem morgendlichen Besuch in der hiesigen TESECO- Zentrale eröffnet worden ist!“ 

Schlagartig verstummte die Unterhaltung und sechs Augenpaare richteten sich Erwartungsvoll auf den schlanken, athletisch gebauten Neuseeländer. Dieser räusperte sich kurz, bevor er mit seinen Erläuterungen begann.

„Also noch mal, heute morgen war ich im TESECO- HQ von Marsiana, um die neuen Einsatzbefehle für uns persönlich entgegenzunehmen“, sagte er. 

Rasch zog er ein kleines, rechteckiges Datenpad aus der Brusttasche seines bunt gemusterten Freizeithemdes. Ein flüchtiger Daumendruck aktivierte die kleine Bildfläche.

„Wir werden übermorgen den Mars verlassen und mit dem planmäßigen Passagierraumer WINDJAMMER zurück zum Mond fliegen“, las Tom vom Display ab. 

„Anschließend haben wir uns im HQ-TESECO zum Dienst zurück zu melden. Anschließend erfolgt die Übergabe unseres neuen Schiffes, der PRINCESS II, an uns.“ 

„Und?“, platze es neugierig aus Karin heraus. 

„Weißt du schon etwas Genaueres über das neue Schiff?“ 

Als Technik- und Antriebsspezialistin interessierten sie die technischen Details natürlich ganz besonders.

„Allerdings!“, antwortete der Commander grinsend, während er mit dem kleinen Datenpad hin- und her wedelte. 

„Ich lasse das Pad gleich herumgehen, dann kann sich jeder die Spezifikationen und Details selber ansehen. Nur eines vorab: wir bekommen einen Raumer aus der ESA-ARIANESPACE- Baureihe 

‚TESECO/Delta – 2230.345-7’.“ 

Die junge, aus dem süddeutschen Stuttgart stammende Technikspezialistin klatschte begeistert in die Hände.

„Galaktisch!“ rief sie freudig aus. 

„Die modernste Bauserie, die es im Moment gibt: ein optimierter deGrelle, verbesserter MAWIB, SUPRAGs der neuesten Generation…“, zählte sie auf. 

„Damit sind wir ein gutes Stück schneller wie früher. Selbst die ALPHARD- MAM Konverter sind um einiges leistungsfähiger geworden!“ 

„Alle Achtung!“ staunte Roy Anthony, Kommunikationsspezialist der Crew. „Man scheint ja mächtig etwas von uns zu halten, wenn man uns solch einen modernen Kahn verpasst!“ 

In den nächsten Minuten drehten sich sämtliche Gespräche um das neue Schiff, während das Datenpad von Hand zu Hand weitergereicht wurde. Nach etwa einer halben Stunde voll mit angeregten Diskussionen über Schiffstypen im Allgemeinen und Leistungsmerkmale diverser Aggregate im Besonderen, stand Glenn Stark auf und reckte sich lautstark.

„Leute…“, sagte er mit einem Rundblick auf die anwesenden Kollegen, „Wir haben noch einen ein paar Stunden Urlaub übrig, in denen noch etwas unternommen werden kann. Außerdem sollten wir doch schon mal auf unsere neue Prinzessin anstoßen. Also, was machen wir?“ 

Nomo Teniate ließ klatschend seine Hand auf den Oberschenkel fallen.

„Wenn du ein paar unterhaltsame, an- und aufregende Stunden verbringen möchtest, dann gehst du…“. 

„…ins Marsiana- Casino“, vervollständigte die restliche Crew einen bekannten Werbespruch im Chor. 

„Genau!“ bestätigte Nomo und ließ seine makellos weißen Zähne bei einem breiten Grinsen aufblitzen. 

„Ich habe noch ein paar Tecs übrig, die unbedingt unters Volk gebracht werden wollen!“ 

„Prima Idee!“ rief Karin zustimmend aus. 

Auch Hanne, Harriet und die drei anderen Männer nickten begeistert. Karin hakte sich bei Tom unter.

„Im Casino kann man auch hervorragend tanzen!“ flötete sie ihm Augen aufschlagend zu. „Würdest du nicht gerne mein Tanzpartner sein?“ 

Tom schenkte ihr das schmelzendste Lächeln, zu dem er fähig war.

„Wenn Nomo mich lässt, dann liebend gerne“, sagte er. 

„Außerdem – wenn ich es nicht tue, wer garantiert mir dann, dass mir nicht in nächster Zeit ein Generator oder ein Speicherblock um die Ohren fliegt?“ 

Bei diesen Worten musste nicht nur Karin lauthals lachen. Und so löste sich die Runde in allgemeiner Heiterkeit und fröhlicher Stimmung auf. Jeder strebte dem eigenen Apartment entgegen, um sich dort für den Abend noch ein wenig frisch zu machen und sich umzuziehen. Die sieben Menschen freuten sich auf die letzten gemeinsamen Ferienstunden in Marsiana, der schönen Hauptstadt der Marsnation.

      *

Viele Millionen Kilometer vom Mars entfernt, auf der Erde, genauer noch in Halifax, einer mittelgroßen Stadt in England, im terranischen Bundesstaat Europa, herrschten dagegen umgekehrte Vorzeichen.

„Oh, Peter! Machen wir wirklich zusammen Urlaub?“ 

Erika Lonwil strahlte ihren Mann mit ihren großen, braunen Augen strahlend an. Peter Olson nahm seine Frau lachend in seine Arme. Sanft strich er ihr über das schwarze Haar, welches ihr in sanften Wellen bis auf die Schulter fiel. Er freute sich, dass ihm die lange geplante Überraschung gelungen war.

„Na, wenn ich es dir doch sage!“, bestätigte er ihr mit seiner tiefen, angenehmen Bass- Stimme. 

„Wir haben schon viel zu lange keinen richtigen, gemeinsamen Urlaub gemacht. Und unsere beiden Kinder sind auch schon neunzehn Jahre alt. Wer weiß, wie lange die beiden noch mit ihren ‚Alten’ gemeinsame Reisen unternehmen wollen“. 

Seine Frau löste sich aus seiner Umarmung, und sie ergriff den bunten Prospekt, den ihr Peter kurz zuvor freudestrahlend unter die Nase gehalten hatte.

„Traumurlaub auf einem paradiesischen Planeten“, las sie vor und konnte es immer noch nicht ganz fassen.  

„Sonne, Strand und gute Laune. All dies bietet Ihnen das Laguna Beach Ressort auf Topic im Sadir- System.“ 

Sie hob den Kopf und ihr Mann konnte deutlich das freudige Funkeln in ihren wunderschönen Augen erkennen.

„Sadir- System…das hört sich so wundervoll an, dass ich es immer noch nicht glauben kann!“, sagte Erika, während sie immer wieder die Seiten den Prospektes in ihrer Hand betrachtete. 

„Peter, können wir uns das überhaupt leisten?“ 

„Aber ja doch, Schatz!“, erwiderte er und schenkte seiner Frau ein warmes Lächeln. 

„Ich habe eine überaus großzügige Leistungsprämie von meiner Firma erhalten. Du brauchst dir also keine Sorgen machen. Freu dich auf unseren ersten gemeinsamen Urlaub seit Jahren. Und Topic ist ein wundervoller Planet. Du wirst begeistert sein. Auch die Kinder werden begeistert sein. Sie haben ja auch noch nie unser Sonnensystem verlassen!“ 

Glücklich zog Erika ihren Mann an sich und küsste ihn stürmisch.

Dann löste sie sich aus seinen starken Armen.

„Das muss ich gleich den Kindern erzählen!“, rief sie aufgeregt. 

„Janet, George – wo seid ihr?“ 

Rufend verschwand sie im Wohntrakt des Hauses, und ihr Mann blickte ihr schmunzelnd hinterher.

„40 Jahre alt, und sie kann sich immer noch freuen, wie ein kleines Kind“, murmelte er vor sich hin. „Erika, ich liebe dich!“ 

Dann ging er in sein Büro, wo er mit einem knappen Zuruf das TerraNet- Terminal aktivierte. Er hatte noch einige Dinge für den bevorstehenden Urlaub zu regeln. Bei diesen Arbeiten begann auch er sich auf ein wahrhaft unvergessliches Ferienerlebnis zu freuen. Er hatte ja noch keine Ahnung, wie unvergesslich dieser Urlaub für ihn und seine Familie werden sollte.

 

      *

 

„Start des planmäßigen Passagierraumers WINDJAMMER mit Destination LUNAR STELLAR in 10 Minuten“, hallte eine wohl modulierte Automatenstimme durch die Passagierkabinen des großen, komfortabel ausgestatteten Raumschiffes. 

„STELLAR TRANSFER wünscht Ihnen einen angenehmen Flug.“ 

Die sechs Raumfahrer der PRINCESS- Crew saßen in den bequemen Pneumosesseln ihrer gemeinsamen Reisekabine und warteten auf den Start. Der Flug nach LUNAR STELLAR, dem größten Passagierraumhafen des Sonnensystems, würde nur etwa drei Stunden in Anspruch nehmen. Distanzen, die noch vor zweihundert Jahren Reisen von vielen Monaten bedeuteten, hatten im 23. Jahrhundert den gleichen Stellenwert, wie es damals der Flugzeugverkehr zwischen Ländern und Kontinenten der Erde innehatte. Und was die Kosten betraf, so war es für einen normalverdienenden Bundesbürger durchaus erschwinglich. Kein Wunder, dass das Passagieraufkommen jedes Jahr ansehnliche Zuwächse zu verzeichnen hatte.

Ein melodischer Dreiton erklang, der den Start ankündigte. Von dem eigentlichen Vorgang an sich merkte man jedoch nichts. Andruckneutralisatoren und künstliche Schwerefelder glichen die beim Start eines Raumschiffes auftretenden Gravitationskräfte völlig aus und sorgten für komfortable Normalschwerkraft an Bord. Die Passagiere hatten die Möglichkeit, über große Monitore Start, Flug und Landung hautnah mitzuerleben. Auf diesen Bildschirmen konnte man nun die Start- und Landeplattformen von PORT MARSIANA erkennen. Die im Lichte der Sonne glitzernden NULLPLAST- Kuppeln der Marshauptstadt selbst tauchten nur kurz am rechten Bildrand auf. Das Ganze schien nun mit rasender Geschwindigkeit zusammenzuschrumpfen. Bald füllte der rostrot, grün und blau funkelnde Ball des Mars die gesamte Bildfläche aus. Innerhalb weniger Minuten hatte die WINDJAMMER den Orbit um den Planeten erreicht. Mit wenigen Kilometern Abstand passierte das Schiff den Marsmond Deimos, der auch Standort eines planetaren Abwehrforts und einer Flotte der Systemverteidigung Sol war. Kurz darauf schwenkte der Passagierraumer endgültig auf den Kurs zum Erdmond ein und beschleunigte stark.

„Ach Kinder…“, seufzte Harriet James mit einer Spur von Bedauern in ihrer Stimme, „Jetzt ist unser schöner, langer Urlaub endgültig vorbei. Nun heißt es wieder: ran an den Feind!“ 

„Sehr prosaisch ausgedrückt, Computerfee“, lachte Tom Carna, der Crewmaster der TESECO- Agenten. 

Er erhob sich schwungvoll aus seinem bequemen Sessel und baute sich vor der kabinenwandgroßen Bildwiedergabe auf. Man hatte das Gefühl, dass der interplanetare Weltraum direkt am Ende der Passagierkabine begann. Ganz im Zentrum des Bildschirms befand sich ein winziger, bläulich-weißer Punkt: die Erde.

„Ja, unser Urlaub ist vorbei“, sagte der schlanke, drahtige Mann sinnend. „Allerdings wartet doch jetzt auch etwas aufregendes auf uns!“ 

„Das neue Schiff!“ rief Roy Anthony hinter ihm laut aus. 

Carna wendete den Blick von der faszinierenden Wiedergabe des Weltraums ab und drehte sich zu seinen Leuten um.

„Richtig – unser neues Schiff. Und ich denke, jeder von uns kann es kaum erwarten, bis es uns übergeben wird. Was sind schon Raumfahrer ohne Raumschiff?“ 

Die Gesichter seiner Freunde und Kollegen spiegelten dieses Empfinden exakt wieder. Es war so etwas wie die kindliche Freude auf ein großes Weihnachts- oder Geburtstagsgeschenk in den Mienen zu lesen.

„Mich persönlich würde außerdem brennend interessieren, welchen Auftrag man für uns als nächstes bereithält“, meldete sich Nomo Teniate zu Wort. Der aus dem zentralafrikanischen Kenia stammende Defenser des Schiffes lies seine blendend weißen Zähne blitzen. 

„Das erfahren wir noch früh genug, mein Freund!“ erwiderte Tom lachend. „Aber bevor wir hier über ungelegte Eier gackern, lasst uns noch einmal auf unsere gute, alte PRNICESS I anstoßen!“ 

Wie auf Kommando meldete sich der Türsummer ihrer Kabine.

„Na, das nenne ich perfektes Timing“, staunte Tom. Und auf die fragenden Gesichter seiner Crew ergänzte er: „Ich habe mir erlaubt, bei unserem einchecken, eine kleine Bestellung aufzugeben.“ 

Er rief laut „Herein!“, und gleich darauf schob eine adrett gekleidete Flugbegleiterin einen Servicewagen zu dem TESECO- Spezialisten herein. Kurze Zeit später war eine große, gut gekühlte Champagnerflasche entkorkt und in den Gläsern der Raumfahrer perlte der spritzige Rebensaft munter vor sich hin.

Tom hob sein Glas zu einem Toast.

„Auf die Prinzessin!“ rief er mit fröhlicher Stimme. 

„Auf die Prinzessin!“ antwortete die Crew im Chor. 

Dann prosteten sie sich zu und tranken den echten, terranischen Champagner. Ihre Gedanken verweilten bei ihrem im Agena- System abgeschossen Raumkreuzer, um sich erwartungsvoll dem neuen Raumschiff zuzuwenden.

So langsam machte sich eine gespannte Unruhe unter den sieben Menschen breit. Eigentlich sollte man ja meinen, dass erfahrene Raumfahrer, TESECO- Agenten noch dazu, nichts so leicht aus der Ruhe bringen konnte. Doch der Gedanke an das neue Schiff versetzte jeden in Aufregung, der jemals mit Raumschiffen die Unendlichkeit des Alls durchstreift hatte.

Der weitere Flug zum Mond verlief ruhig und schnell, so dass die WINDJAMMER bald zur Landung auf LUNAR STELLAR ansetzen konnte. Nach dem Auschecken strömten die Crewmitglieder gemeinsam mit den anderen Passagieren hinunter zum Bahnhof des LUNAR TRAVEL SYSTEM, auch kurz LTS genannt. Die Kabinen des LTS verkehrten in Vakuum- Röhren und verbanden so mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit sämtliche Mondstädte und Ansiedlungen miteinander. Zunächst nahmen die Raumfahrer eine Express- Kabine zum zentrale LTS- Bahnhof von Newton-Town, jener Mondstadt im Mare Imbrium, zu der LUNAR STELLAR gehörte. Dort wechselten sie in den planmäßigen TransLunarExpress nach Luneville, der Mondhauptstadt am Mondnordpol. Luneville war zum einen Sitz des TESECO- Hauptquartiers, zum anderen befand sich dort PORT TESECO, die Schiffsbasis ihrer Organisation. Hier würde man der Crew ihr neues Schiff übergeben. 

„Herz, klopf nicht so stark!“, flüsterte Hanne aufgeregt vor sich hin, als sie vom LTS- Haltepunkt dem stumpfkegelförmigen TSC Hochhaus in Kuppel 7 von Luneville zustrebten. 

Mit einem verlegenen Seitenblick auf ihre Kollegen fügte sie hinzu:

„Ich komme mir richtig blöd vor, aber ich bin so aufgeregt wie an meinem ersten Schultag!“ 

„Mach dir nichts draus“, beruhigte sie Roy mit einem freundschaftlichen Schulterklopfen. „Uns geht es kein bisschen anders.“ 

Gemeinsam betraten sie das TESECO- Hauptquartier. Kurze Zeit später standen sie im Büro von Generalmanagerin Kate Reed, der Leiterin der Sicherheitsorganisation. Tom Carna trat einen Schritt vor.

„Crewmaster Tom Carna und die Besatzung der PRINCESS…II melden sich zum Dienst!“, sagte er betont förmlich. 

Kate Reed lehnte sich lächelnd in ihrem breiten Schreibtischstuhl zurück.

„Nanu, so förmlich?“, fragte sie schmunzelnd. 

„So exakt kenne ich Sie ja gar nicht, Tom. Ich glaube, ich muss Ihnen öfters ein neues Schiff verpassen.“ 

Allgemeines Gelächter antwortete ihr.

„Na, dann will ich es mal nicht so spannend machen“, sagte sie dann und erhob sich von ihrem Sessel. „Wenn ich Ihre erwartungsvollen Gesichter sehe, dann weiß ich, dass sie es kaum noch erwarten können, ihr neues Schiff zu sehen.“ 

Kate Reed öffnete ein kleines Schubfach ihres großen Schreibtisches und entnahm ihm ein metallisch glitzerndes, viereckiges Kärtchen. Mit diesem kam sie um den gut zwei Meter langen und etwa einen Meter breiten Arbeitstisch herum. Die Generalmanagerin räusperte sich kurz und überreichte dem Commander dann das silberne Kärtchen.

„Crewmaster Thomas Aaron Bartholomew Carna“, sprach sie ihn mit seinem vollen Namen an, und ihre Stimme hatte dabei einen durchaus feierlichen Klang, „Hiermit überreiche ich Ihnen und Ihrer Crew die Berechtigungs- und Befehlscodes für den TESECO- Einsatzkreuzer 2231-112-3564. Auf Ihren Wunsch wurde dem Schiff der Name PRINCESS II verliehen. Ich darf Ihnen im Namen von TESECO und SADMIT die herzlichsten Glückwünsche aussprechen und Ihnen allen allzeit guten Flug wünschen!“ 

GM Reed schüttelte Carna die Hand und beglückwünschte anschließend auch natürlich noch die anderen Crewmitglieder zu dem neuen Schiff.

„Kommen Sie, liebe Kollegen“, sagte die Chefin von TESECO nach einigen Augenblicken. „Wir werden uns jetzt gemeinsam nach PORT TESECO begeben. Dort können Sie Ihr neues Schiff gleich in Besitz nehmen.“ 

Die sieben Raumfahrer folgten Kate Reed in den Aufzug des TESECO Towers, der sie unter die Mondoberfläche beförderte. Von dort gab es eine direkte Express- Rohrbahnverbindung zum Schiffsstützpunkt der Organisation. Die Fahrt dorthin nahm etwa 15 Minuten in Anspruch. Bald darauf standen sie in einer der großen sublunaren Hangarhallen des riesigen Komplexes. Vor ihnen schwebte der mattsilbern und dunkelblau schimmernde Körper des neuen Raumschiffes. Das Basiselement des Raumers war eine am Rand abgerundete Scheibe mit einer Dicke von acht, und dem größten Durchmesser von 56 Metern. In ihm befanden sich der rundum laufende Aggregatering des deGrell’schen Schwerefeldantriebes, der Schirmfeldemitter und des ANGRAV. Außerdem war die Scheibe Sitz der meisten Aggregate, Energieerzeuger- und Speichersysteme. Im Kernbereich gruppierten sich zudem die Decks C, D und E um die zentrale Schiffsachse. Auch die drei Hangars für die Beiboote des Typs SILVERJET fanden sich hier. Oben auf der Scheibe saß eine an der Basis zwanzig Meter durchmessende Halbkugel. Sie barg neben den Ortungs- und Funkanlagen das Kommandodeck und das B-Deck. An der Basis wurde die Halbkugel vom silbern schimmernden Band des SEHD- Emitterrings, mitsamt SUPRAG und den Komponenten des Mawitzel’schen Hyperenergiewandlers, kurz MAWIB genannt, umlaufen.

Unterhalb der Basisscheibe ragte ein Kugelsegment hervor, mit einem größten Durchmesser von dreißig Metern und einer lichten Höhe von acht Metern. Dort fanden sich unter anderem die Hauptschleuse, Lager- und Ausrüstungsbereiche, Laderäume und weitere Komponenten des ANGRAV- Triebwerkes. Unter- und oberhalb der Basisscheibe gab es außerdem noch eine Vielzahl ausfahrbarer Geräte wie die Abwehrwaffen, Traktorfeldprojektoren und energetische Verankerungssysteme. Insgesamt durchmaß das imposant anmutende Schiff vom Kopf bis zum Boden stolze 24 Meter.

Nomo musterte das neue Schiff mit kritischem Blick.

„Ich entdecke einige Unterschiede zu unserem alten Kahn, aber gravierende Neuerungen fallen mir beim ersten Betrachten nicht auf“, meinte er dann. 

„Von außen vielleicht nicht, aber warten Sie erst einmal ab, bis Sie das Schiff von Innen sehen!“, steigerte Generalmanagerin Reed die Spannung.  

„So, dann wollen wir mal“, fuhr sie dann fort. 

Sie berührte in schneller Folge einige kleine, farbige Quadrate, die sich in Brusthöhe ihrer perfekt auf ihre schlanke Figur zugeschnittene dunkelblaue Dienstkombination befanden. daraufhin schob sich direkt vor den Füßen der Crew eine runde Säule aus dem Hangarboden bis in Hüfthöhe empor. Der obere Teil davon klappte auf und entpuppte sich als Handflächenscanner.

„Authentifizierungsprozedur“, verlangte eine synthetische Automatenstimme. 

Tom Carna trat vor, schob das silberne Kärtchen in einen schmalen Schlitz unterhalb der Scannerfläche und legte dann seine rechte Hand auf dieselbe.

„Identifiziert. Autorisiert. Gespeichert“, meldete die künstliche Stimme. „Nächste Person.“ 

Glenn Stark, Submaster der PRINCESS- Crew, war als nächster an der Reihe. Nacheinander begaben sich die einzelnen Crewmitglieder an die Scannersäule. Zum Abschluss verifizierte auch Generalmanagerin Reed die ganze Prozedur. Daraufhin gab es eine Veränderung auf der Außenhaut der oberen Halbkugel. Unter dem TESECO- Symbol, der goldenen Pfeilspitze auf silbernem Grund, erschien wie aus dem Nichts hingezaubert der neue Name des Schiffes, PRINCESS II, in großen, silbernen Lettern. Und, etwas kleiner darunter, die Registriernummer.

„Voilá, das Schiff gehört Ihnen!“ rief GM Reed und machte eine elegante, deutende Handbewegung in Richtung des Schiffes dazu. Wie auf ein geheimes Stichwort hin öffnete sich die Hauptschleuse der PRINCESS II und mit leicht goldenem Flirren baute sich das breite Band der Antigravrampe auf. Tom Carna winkte seinen Leuten auffordernd zu. 

„Dignus est intrae“, sagte er auf Latein. „Es ist würdig, einzutreten. Lasst uns das Schiff in Besitz nehmen!“ 

Und zur TESECO- Chefin gewandt sagte er: „Kommen Sie mit uns an Bord?“

Die Generalmanagerin verneinte.

„Tut mir leid, Tom. Aber CONTROL meldete mir gerade, dass mein Büro mich wegen einer dringenden Nachricht sucht. Ich werde rasch in die Sektorenkontrolle für diesen Hangarabschnitt gehen und mich mal schlau machen, was da so dringend ist, dass es nicht einen Moment warten konnte!“ 

Sie nickte dem Commander noch einmal kurz zu und strebte dann in Richtung der Sektorenkontrolle davon. Tom folgte seiner Crew ins Innere des Schiffes. In der Bodeschleuse hatten sie auf den Crewmaster gewartet. Dort erwartete sie schon die erste, große Neuerung. Anstatt eines Zentralachsenliftes mit Kabine fand sich dort ein hochmoderner, zweigeteilter Antigravlift. Eine Seite war aufwärts, die andere dann natürlich abwärts gepolt. Der Lift konnte also gleichzeitig in beide Richtungen benutzt werden. 

„Äußerst praktisch, wenn es schnell gehen muss“, kommentierte Karin die Anlage. 

„Tom, ich würde mir gerne den Maschinen- und Aggregatebereich näher ansehen“, sagte sie dann zum Commander. „Macht es dir was aus, wenn ich mich zur Seite schlage?“ 

„Geh nur, Karin“, antwortete Carna. „Ich weiß, dass dir der Teil des Schiffes als Technikspezialistin besonders am Herzen liegt!“ 

„Und mir als Staumeister an Bord liegt der Ausrüstungs- und Lagerbereich am Herzen“, meldete sich nun auch Glenn Stark. „Daher werde auch ich die Gelegenheit ergreifen und einen Abstecher dorthin machen“. 

„OK Glenn, geht klar“, stimmte der Crewmaster zu. 

„Und ihr?“, fragte er die restlichen Crewmitglieder. 

„Wir begleiten dich in die Zentrale“, gab Nomo stellvertretend für alle anderen zur Antwort. 

So schwebten sie hintereinander das erste Mal in dem hochmodernen Antigravlift nach oben. Glenn verließ den Lift schon im E-Deck, Karin eine Etage höher im D-Deck. Dort befanden sich die ersten Schotten zum Maschinenbereich. Harriet, Hanne, Tom, Roy und Nomo ließen sich bis zum A-Deck nach oben tragen, dem Kommandobereich der PRINCESS II, Herz und Hirn von allem an Bord.

„Nobel, Nobel!“, staunte Harriet, als sie die Zentrale betraten. 

„Schaut mal, man hat uns sogar einen Teppich gegönnt!“ 

Tatsächlich war der Boden von feiner, dunkelblauer Auslegeware bedeckt. Die Crewmitglieder schauten sich neugierig und interessiert an ihrem neuen Arbeitsplatz um. Mehrfach ertönten „Oh!“ und „Ah!“.

„Da ist wirklich nur das allerneueste und beste an Technik eingebaut!“, lobte Nomo die Ausstattung. 

„Du hast Recht, mein Freund. Es ist wirklich ein schönes Schiff, was wir da bekommen haben“, freute sich auch der Crewmaster. 

Und wirklich: die sechs zumeist hufeisenförmigen Arbeitsbereiche der einzelnen Crewmitglieder waren sinnvoll, praktisch und modern eingerichtet. Untereinander waren die Pultbereiche durch geschwungene, lichte und halbtransparente Elemente voneinander abgegrenzt. Vor dem mondsichelförmigen Kommandopult ragten die Kegelprojektoren für das holografische Kugelbeobachtungsfeld aus Bode und Decke. Eine ähnliche Konstruktion gab es zudem direkt vor dem Pult des Defensers, als dem Arbeitsbereich von Nomo Teniate. Hier handelte es sich dann um strategische Darstellungen. Neu in der Kommandokanzel war ein Gästebereich, eine etwas abgetrennte Sitzgruppe, bestehend aus zwei Couchbänken, zwei Sesseln und einem flachen Tisch. Dort gab es außerdem eine kleine Versorgungseinheit für kleine Mahlzeiten und Getränke, sowie einen großen 3-D Monitor, auf denen mitfliegende Gäste den Flug mitverfolgen konnten, wenn sie in die Kanzel eingeladen worden waren. Alles in allem ein Arbeitsplatz, an dem sich die TESECO- Spezialisten wohlfühlen würden. 

Während die Raumfahrer die einzelnen Schalt- und Steuerpulte inspizierten, meldete sich die sanft modulierte Frauenstimme des Bordgehirns zu Wort.

„Generalmanagerin Kate Reed hat soeben das Schiff betreten“, wurde die Besatzung informiert. 

Kurz darauf tauchte sie auch schon ‚aus dem Boden’ der Kommandokanzel auf und schwang sich, als sie die richtige Höhe erreicht hatte, elegant aus dem Antigravfeld des Liftes heraus.

„Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen, Tom“, sagte sie anstelle einer Begrüßung. 

„Darf man erfahren, um was es bei diesen wichtigen Informationen aus Ihrem Büro ging?“, fragte der Commander interessiert. 

„Sicher“, antwortete GM Reed. „Es ist kein Geheimnis. Im Gegenteil. Der Sender GALACTIV 3 strahlt derzeit höchst seltsame Nachrichtensendungen aus.“ 

„Seltsam?“ fragte Nomo, der sich zum Commander und Kate Reed gesellt hatte. „Inwiefern?“ 

„Nun, es ist eine Reportage über UFO-Sichtungen. Der Sender behauptet, dass es in mehreren Sonnensystemen der Stellaren Union unheimliche Begegnungen der ersten Art gegeben haben soll. Namentlich aufgezählt wurden die Systeme Wega, Prokyon, Janus und Alpha Centauri.“ 

„UFO’s?“ Tom Carna machte ein zweifelndes Gesicht 

„Das meinen die doch wohl nicht im Ernst?“ 

„Doch, Tom, die meinen es sogar todernst“, widersprach seine Chefin. „Man hat sogar weitere Sondersendungen zu dem Thema angekündigt.“ 

„Und wo sollen diese UFO’s aufgetaucht sein?“ wollte Nomo wissen. „Ich meine, wo genau sind denn diese Dinger aufgetaucht?“ 

„Nun, GALACTIV 3 berichtete, dass jeweils mehrere unidentifizierbare Objekte über den jeweiligen Hauptwelten auftauchten. Das Ganze dauerte nur Minuten, und noch bevor man vor Ort reagieren konnte, verschwanden die UFO’s auch schon wieder!“ 

Kate Reeds Gesicht verfinsterte sich, als sie fortfuhr.

„Mein Sekretär hat mir außerdem berichtet, dass die dortigen Überwachungszentren von SPOT keinerlei Ortungen hatten. Obwohl es hunderte von Augenzeugen für die Sichtungen geben soll, schlug kein einziges Ortungssystem an, weder die Nahbereichstaster, noch die Fern- und Hyperraumsensoren. SPOT steht vor einem Rätsel!“ 

Ein Ausruf von Roy Anthony unterbrach die kurze Unterhaltung.

„Tom, PRINCESS hat mir ein Gespräch von SPOT CENTER durchgestellt. Die Exekutivdirektorin möchte unsere Chefin sprechen.“ 

Der Commander zog in einer erstaunten Geste die linke Augenbraue nach oben.

„Lege das Com- Signal auf die Holokugel vor dem Kommandopult“, wies er den funktechnischen Spezialisten an. 

Gleich darauf flammte das gut 120 Zentimeter durchmessende, kugelförmige Projektionsfeld zwischen den beiden Spitzkegeln der Projektoren auf. Plastisch und in brillanter Wiedergabe erschien das Torsobild einer schlanken Frau mit etwas herben, südländischen Gesichtszügen, dunklen Augen, schmalem, vielleicht ein wenig zu verkniffen wirkenden Mund. Das Gesicht wurde umrahmt von einer wallenden, bis auf die Schulter fallenden Lockenpracht, die von einem dunkelroten Kupferton war.

„Raffaela!“, rief Generalmanagerin Kater Reed der real wirkenden, holografischen Erscheinung entgegen, „Wir haben gerade über SPOT gesprochen!“ 

Die zirka 45- Jährige, aus dem südlichen Italien stammende Frau lächelte gequält.

„Und damit wahrscheinlich auch schon über den Grund meines Anrufes“, sagte sie mit ihrer dunklen, vielleicht ein bisschen rauchig klingenden Stimme. 

„Doch nicht schon wieder UFOs?“, fragte Tom überrascht. 

„Commander Carna, wenn ich mich nicht irre?“ 

Der Blick aus den dunkelbraunen, fast schwarz wirkenden Augen der Exekutivdirektorin SPOT’s heftete sich auf den Crewmaster. Dieser nickte nur kurz zur Bestätigung.

„Sie haben es erfasst, Commander. UFOs! Man hat schon wieder einige dieser Dinge beobachtet.“ 

„Wo sind sie denn nun aufgetaucht?“, wollte GM Reed wissen. 

„Tja, Kate, das wird dir bestimmt nicht gefallen!“, prophezeite die Leiterin der terranischen Raumüberwachung unheilsschwer. 

„Neu Delhi, Washington, Moskau, Kapstadt, Canberra, Sub Tokio, Berlin, London, Antarktika und Beijing.“ 

Kate Reed rang sichtlich um ihre Fassung, als sie die mit stoischer Ruhe vorgebrachte Aufzählung aus dem Munde Raffaela Marons vernahm.

„Hier auf der Erde?“, presste sie mühsam hervor. 

„Sag mir, dass dies ein schlechter Witz von dir ist!“ 

„Man hat mir ja schon viele Eigenheiten angedichtet, aber Humor gehörte bisher nicht zu den mir zugeschriebenen Eigenheiten“, erwiderte die Exekutivdirektorin mit leichtem Sarkasmus in der Stimme. „Doch dieses Mal wünschte ich mir, es wäre so!“ 

„Und keine unserer automatischen Orterstationen im Sonnensystem und im erdnahen Bereich haben diese Erscheinungen orten können?“, fragte Generalmanagerin Reed ungläubig?“ 

„Nein, Kate“, antwortete Raffaela Maron mit einem Hauch Bitterkeit in ihrer Stimme. „Und du kannst dir sicher vorstellen, wie schwer mir das als Leiterin der terranischen Raumüberwachung fällt, es zuzugeben. Erst nachdem die ersten aufgeregten Augenzeugen bei Behörden und P-SEC angerufen hatten, tauchten auf unseren Tasterschirmen sehr schwache Reflexe auf.“ 

„Es gibt also doch Orterbilder?“, horchte Carna auf. 

„Ja, Commander“, bestätigte die Exekutivdirektorin. „Und diese Aufzeichnungen werden im Moment ausgewertet.“ 

„Hat denn die Planetare Verteidigung reagiert?“ 

„Schon, doch bevor die ersten Abfangjäger in der Luft waren, sind die Erscheinungen auch schon wieder verschwunden gewesen. PLAD war in diesem Falle völlig machtlos.“ 

Die Leiterin von SPOT wandte sich wieder der Generalmanagerin zu.

„Kate, ich möchte TESECO offiziell um Unterstützung bitten!“, sagte sie zu ihr. 

„Selbstverständlich“, antwortete Kate Reed. 

„Ich werde unsere Einsatzzentrale anweisen, verstärkte Patrouillenflüge im gesamten Sonnensystem durchzuführen. Außerdem werde ich einige Hundert Orterdrohnen ausschwärmen lassen. Vielleicht gelingt es unseren beiden Organisationen gemeinsam, die unbekannten Objekte zu identifizieren.“ 

Die Exekutivdirektorin von SPOT bedankte sich kurz für die Unterstützung, dann wurde die Verbindung getrennt und die Holokugel löste sich in Luft auf.

Tom Carna machte ein sehr nachdenkliches Gesicht.

„Ein Unit für ihre Gedanken, Tom“, sagte GM Reed zu ihm. 

„Ich frage mich, ob wir mit der Entdeckung außerirdischer Hinterlassenschaften auf Flashfire im Agena-System nicht den Geist aus der Flasche gelassen haben!“, meinte dieser düster. 

„Sie tippen bei den UFOs also auch auf Extraterrestrier?“ 

Tom nickte.

„Allerdings. Und das  wir ihren Anflug offensichtlich nicht orten können, das macht mir ehrlich gesagt ein wenig Angst!“ 

Kate Reed seufzte tief.

„Nicht nur Ihnen, Tom. Nicht nur Ihnen!“ gab sie leise zu. 

„Ich werde stillen Alarm für alle TESECO- Verbände und Basen auslösen!“, sagte sie dann entschlossen. 

„Außerdem kehre ich sofort ins HQ zurück und nehme Kontakt mit SADMIT, PLAD und dem Einsatzstab von USF auf. Es kann nicht schaden, wenn wir auf alle Eventualitäten vorbereitet sind.“ 

„Gute Idee“, stimmte Tom zu, und auch Nomo nickte beipflichtend. 

„Wir werden die Gelegenheit nutzen, und unser neues Schiff dadurch ausprobieren, dass wir uns den Patrouillenflügen im Sonnensystem anschließen.“ 

„Machen Sie das, Tom. Sehr viel mehr können wir im Moment auch nicht unternehmen!“ 

Sie nickte dem Commander und Nomo noch einmal zu, und verabschiedete sie von Hanne, Roy und Harriet durch einen kurzen Gruß. Dann trat sie ins abwärts gepolte Feld des Antigravliftes und schwebte der Bodenschleuse entgegen. Kurz darauf hatte sie das Schiff verlassen.

Carna ging um das Kommandopult herum und nahm dahinter in dem bequemen, ergonomisch geformten Ledersessel Platz. Er presste kurz seinen Daumen auf das Aktivierungsfeld und sofort wurden Sichtfelder, Schalt- und Steuerbereiche sichtbar. Das Pult war einsatzbereit. Ein weiteres, flüchtig angetipptes Sensorfeld aktivierte die Bordsprechanlage.

„Karin, Glenn – bitte sofort in die Kommadokanzel. Wir starten in dreißig Minuten!“ 

Seine Hände huschten kurz über verschiedene Kontrollfelder. daraufhin erlosch die Antigravrampe und die Hauptschleuse des Schiffes wurde verschlossen.

„Roy“, wandte er sich dann an den blonden Engländer. „Nimm bitte Kontakt mit CONTROL auf. Lass dir unseren Start bestätigten und den Leitweg zur nächsten freien Startplattform geben!“ 

„Mach ich, Chef“, bestätigte der Kommunikationsspezialist. 

„Nomo, Harriet und Hanne, nehmt bitte eine Generaldiagnose aller wichtigen Systeme vor.“ 

Auch die drei Besatzungsmitglieder bestätigen kurz. Sie saßen bereits hinter ihren Kontrollpulten, die sie selbstverständlich auch schon aktiviert hatten.

Gleich darauf tauchte zuerst Karin Schroeder, sofort danach Glenn Stark im Antrigravlift auf. Rasch strebten sie ihrem Terminals zu.

Kaum hatten sie dahinter Platz genommen, da kamen auch schon die Befehle des Commanders.

„Technischer Leitstand: Hochfahren aller Systeme. ANGRAV aktivieren, energetische Verankerungen lösen. Bereitschaft des deGrelle herstellen. SUPRAGS nur in Vorlaufstellung halten!“ 

„Anweisungen werden ausgeführt!“, meldete Karin knapp, während ihre Finger schon über die Schaltflächen des Pultes huschten. Gleichzeitig erwachten unten im Schiff die Fusionsmeiler und die ALPHARD- Energiekonverter zu Leben. 

„Glenn, Bereitschaft für die Defensivsysteme. Abwehrschirme müssen möglicherweise in Sekundenbruchteilen hochgefahren werden. Bereitschaft herstellen!“ 

„Bestätige!“ 

„Wie ist der Ladezustand?“ 

„Wir sind voll ausgerüstet“, gab der Submaster zur Auskunft. 

„Nach erstem Augenschein ist alles ohne Beanstandungen!“ 

„Sehr gut!“, registrierte der Commander mit Genugtuung. 

„Startvorbereitungen durchführen!“ 

Exakt nach dreißig Minuten hatten sie alle vorgeschriebenen Erstkontrollen durchgeführt. Das Schiff war Startbereit. CONTROL übernahm nun die Führung. Das Computerleitsystem lotste die PRINCESS II von ihrem Hangarplatz durch riesige, aus dem Mondgestein heraus gefräste Kavernen zur nächsten freien Startplattform. Deren gewaltige, halbrunde Druckschotten schoben sich gerade zur Seite und gaben dem Schiff den Weg frei.

Die PRINCESS II wurde von Traktorstrahlen auf die Kreisrunde Plattform gezogen und dort energetisch verankert. Dann schloss sich die Schotte wieder, während sich gleichzeitig die Plattform nach oben bewegte, bis sie unter der großen, in der Mitte teilbaren Druckkuppel angekommen waren. Dort kam die Plattform zum Stillstand und bildete jetzt einen absolut luftdichten Verschluss zu der sublunaren Hangaranlage.

„CONTROL an PRINCESS II“, meldete sich der Tower von PORT TESECO. „Starfreigabe, wenn Druckkuppel geöffnet!“ 

„Bestätigte Startfreigabe!“, antwortete Roy Anthony dem Tower. 

Währenddessen pumpten Hochleistungsevakuatoren die kostbare Atemluft aus der Druckkuppel heraus. Als dort Vakuum herrschte, öffneten sich die beiden Hälften über dem Schiff und sanken rasch zur Seite weg. Der Weg in den Weltraum über dem Erdmond war frei. Die PRINCESS II hob langsam ab und wurde, immer schneller werdend, vom lichtlosen Schwarz über dem endlos scheinendem Grau des Erdtrabanten verschluckt.

 

      #

 

„Himmlisch….“ 

Peter Olson seufzte wohlig.

„Was für ein unbeschreiblich herrliches Wetter!“ 

Er räkelte sich behaglich auf seiner bequemen Liege. Seine Frau Janet und er selbst hatten sich nach dem Mittagessen auf den Balkon ihres Hotelzimmers zurückgezogen, wo sie sich ein wenig ausruhen und lesen wollten. Janet Lonwil nippte gerade an einem fruchtigen Cocktail, den sie sich vor ein paar Minuten vom Zimmerservice hatte bringen lassen. Sie blinzelte zu ihrem Mann hinüber.

„Das war wirklich eine wunderbare Idee von dir, hier auf Topic unseren Urlaub zu verbringen.“ 

Ihr Mann brummte nur zustimmend und vertiefte sich wieder in seinen spannenden Kriminalroman.

„Weißt du, wo die Kinder sind?“, fragte ihn Janet nach einigen weiteren Minuten. 

„Warum fragst du?“, wollte Peter wissen und linste über den Rand seiner Sonnenbrille zu seiner Frau hinüber. „Wir haben sie doch gerade erst beim Mittagessen gesehen.“ 

„Aber das ist doch schon fast eine Stunde her!“, rief Janet aus. 

Peter lachte leise.

„Oh Erika“, sagte er mit gutmütigem Spott, „Du änderst dich wohl nie. Die ‚Kinder’ sind schon lange volljährig und können mittlerweile auch schon ganz gut auf sich selbst aufpassen.“ 

„Das weiß ich doch auch, mein Göttergatte“, gab seine Frau zu. 

„Aber als Mutter kann ich einfach nicht aus meiner Haut. George und Janet werden immer meine kleinen Kinder bleiben.“ 

„Na, wenn du meinst, dann will ich dich mal beruhigen. Die beiden sind zum Strand hinunter gegangen. Sie wollten noch ein wenig Beach- Volleyball spielen.“ 

Er reckte sich ausgiebig, dann stand er von der Liege auf und machte Anstalten, ins Zimmer hinein zu gehen.

„Was hast du denn vor, Peter?“, rief ihm seine Frau hinterher. 

„Na was wohl!“, antwortete er. „Gleich kommen die Nachrichten auf GALACTIV.“ 

„Du und deine Nachrichten! Kannst du nicht mal im Urlaub darauf verzichten?“ meinte Erika vorwurfsvoll. 

Peter Olson lachte laut.

„Ein Laster braucht der Mensch ja schließlich. Ich rauche nicht, trinke nur selten, und verheiratet bin ich mit der hübschesten Frau im Universum.“ 

„Alter Charmeur!“ sagte Erika schon wieder ganz versöhnlich. 

„Geh nur und schau dir deine ‚lasterhaften’ Nachrichten an.“ 

Der in Schweden geborene Softwareentwickler warf sich der Länge nach auf das Bett und aktivierte durch Zuruf den großen Wandschirm. Mit einem weiteren Ruf wählte er den gewünschten Kanal aus. Gerade verblasste der letzte Werbespot. Eine digitale Zeitanzeige zählte die letzten Sekunden herunter, dann lief das Logo der GALACTIV 3 NEWS. Kurz darauf erschien Anchievas Pradhnaharam in der dreidimensionalen Wiedergabe. Er war der Anchorman der in der Stellaren Union meistgesehenen Nachrichtensendung. Nach der Begrüßung machte er die Sendung gleich mit dem Top- Thema auf, den verschiedenen UFO- Sichtungen in der Union. Olson verfolgte die Meldungen interessiert. Doch dann kam der Sprecher auch auf den Planeten Topic zu sprechen, was den Familienvater aus dem englischen Halifax sofort regelrecht elektrisierte.

„Über Topic- City, dem Verwaltungssitz und Standort des Raumhafens der beliebten Ferienwelt im Sadir- System, wurde vor wenigen Stunden ebenfalls erstmals das Auftauchen jener mysteriösen Flugobjekte gemeldet“, las Pradhnaharam mit ernster Miene vor. „Auf Anfrage teilte SPOT-Center mit, dass auch in diesem Fall zuvor keinerlei Ortung oder Erfassung der UFOs möglich gewesen war. Augenzeugen berichteten, dass die Kugelförmigen Objekte wie aus dem Nichts über dem Raumhafen auftauchten, einige Minuten scheinbar regungslos in der Luft verharrten, und dann ebenso abrupt wieder verschwanden, wie sie erschienen waren. Die Behörden stehen vor einem Rätsel. Wie die Verwaltung in Topic- City mitteilte, bestünde trotzdem kein Grund zur Unruhe. Die Lage sei unter Kontrolle und der Ferienbetrieb laufe ohne Störungen und wie gewohnt weiter. GALACTIV-3-News wird Sie auf alle Fälle über die Entwicklung auf dem Laufenden halten. Weitere Meldungen: Bei einem Brand in einem Ausflugslokal….“ 

Die restlichen Meldungen interessierten Peter Olson jedoch nicht mehr. Er hatte sich auf dem Bett in sitzende Haltung aufgerichtet und saß einige Momente lang wie erstarrt da. 

UFOs hier im vermeintlichen Paradies!

Er konnte es nicht fassen. Es war ja auch fast eine unglaubliche Geschichte. Und dass die Lage unter Kontrolle sei, hielt er für einen schlechten Scherz. Wie konnte etwas unter Kontrolle sein, wenn man offensichtlich nicht in der Lage war, rechtzeitig die Annäherung dieser seltsamen Objekte anmessen zu können! Peter Olson fühlte sich zutiefst verunsichert. Auf der Erde, im Sonnensystem, da wäre ihm vermutlich wesentlich wohler zumute gewesen. Da gab es die SYD, die Systemverteidigung mit all ihren automatischen Stationen und Abwehrsystemen. Außerdem war da noch USF, die terranische Föderationsflotte. Und nicht zu vergessen die ganzen Einheiten von TESECO und die planetare Verteidigung. Doch hier, auf einem Planeten im Außenbereich der Stellaren Union, da gab es nur eine Raumstation und einige bewaffnete USF- Kreuzer. Das war es dann aber auch schon. Olson, der stämmige, kräftige Mann, von Freunden manchmal scherzhaft als ‚Wikinger’ bezeichnet, malte sich in seinen Gedanken die wildesten Szenarien aus. Und keines davon trug dazu bei, ihn zu beruhigen. Einige Minuten lang saß er so da, völlig in Gedanken versunken. Erst ein Zuruf seiner Frau holte ihn aus seinen Grübeleien heraus. Sie erinnerte ihn daran, dass sie sich mit den Kindern zum Kaffee im Seaside- Restaurant des TopicTriton Hotels verabredet hatten. Olson erhob sich, zog sich rasch um und folgte dann seiner Frau, die schon voraus gegangen war. Sein Gesicht zeigte immer noch einen recht beunruhigten Ausdruck. Doch dann riss er sich zusammen. Schließlich wollte er seiner Familie nicht die Ferienlaune verderben. Die Behörden schienen ja auch nicht sonderlich beunruhigt zu sein, daher würde schon alles gut werden. Als Peter Olson seine Frau eingeholt hatte, da lächelte er schon wieder. Die dunklen Gedanken waren erst einmal beiseite geschoben und er freute sich auf leckeren Kuchen und vorzüglichen Kaffee.

 

      #

 

Glenn rieb sich befriedigt seine Hände.

„Das Schiff ist einsame Spitze!“, rief er voller Begeisterung aus. 

„Mindestens doppelt so gut wie unser alter Kahn.“ 

Tom nickte bestätigend zu den Worten seines Stellvertreters.

„Wirklich ein ausgezeichnetes, feines Schiff“, lobte auch er. 

„Und dieses Schiff werden wir jetzt auch noch in einer kleiner Hyperraumetappe testen. Hanne, berechne bitte einen Kurs zum Alpha Centauri. Programmiere eine Schleife, die uns nach etwa zwei Stunden automatisch umkehren und ins Sonnensystem zurückfliegen lässt.“ 

Nachdem die Spezialistin für Astronavigation bestätigte hatte, wies er Roy an, die Einsatzzentrale TESECOs über ihre bevorstehende Testfahrt zu unterrichten. Anschließend besprach er mit Karin noch verschiedene Belastungsmuster, um alle für den Hyperflug notwendigen Komponenten eingehend testen zu können. Als alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, bereitete der Commander das Schiff auf seinen ersten Hyperraumflug mit der Besatzung an Bord vor. Zunächst beschleunigte er die PRINCESS II mit Hilfe des deGrell’schen Schwerefeldantriebes auf knapp 60 % der Lichtgeschwindigkeit. Das waren 10 % über dem notwendigen Minimum. Die SUPRAGS erzeugten einen Konstantaufriss in das übergeordnete Kontinuum des Hyperraums. So genannte ‚exotische Energie’ wurde in die Mawitzel’schen Hyperenergiewandler abgeleitet. Verschiedene Transformatorensätze bereiteten die ‚exotische Energie’ für die ringförmigen SEHD- Emitter auf. Sie erzeugten das für den Hyperraumflug unbedingt notwendige Supraenergetische, Hyperdimensionale Schmiegefeld, welches das Raumschiff wie eine zweite Haut umhüllte. War das SEHD- Feld etabliert, glitt ein Raumschiff wie von selbst in jenes unbegreifliche graue Wallen des Hyperraums hinein. Trotz des Hyperdimensionalen Charakters des SEHD- Feldes, stellte ein davon umhülltes Raumschiff einen Fremdkörper im übergeordneten Kontinuum dar. Es versuchte, den Fremdkörper abzustoßen. Der Kunstkniff des Hyperfluges war nun dieser, diesen Abstoßungsimpuls für die  überlichtschnelle Fortbewegung zu nutzen. Man erreichte dies mit punktuell fluktuierenden Feldstärken. Dadurch konnten Raumschiffe in jeder beliebigen Richtung durch den Hyperraum getrieben werden. Und je leistungsfähiger die einzelnen Komponenten waren, je ausgewogener die Transformatoren Hyperenergie umsetzten, um so schneller würde ein Schiff. Im Zielgebiet angekommen, genügte es, die SEHD- Projektoren zu deaktivieren. Daraufhin spie der Hyperraum ein Schiff geradezu in den Normalraum zurück. An Bord der PRINCESS II waren die neuesten Entwicklungen in der Hyperflugtechnik eingebaut worden. Sie erlaubten eine Höchstgeschwindigkeit von etwa 0,416 Lichtjahren in der Stunde. Somit konnte man an einem Tag etwa zehn Lichtjahre zurücklegen. Für die Strecke zum Alpha Centauri hätte die PRINCESS II also etwa 10,8 Stunden benötigt.

Zunächst verlief der Flug völlig reibungslos. Der Übertritt in den Hyperraum klappte wie gewohnt. SUPRAGS, MAWIB und SEHD- Projektoren arbeiteten in perfekter Übereinstimmung. Ruhig und konstant zog das Schiff seine Bahn durch das Kontinuum, welches auf den Bildschirmen und in der Holoprojektion der Außenbeobachtung stets als graublaues Wallen dargestellt wurde, und Sterne als schwarze, Stecknadelkopfgroße Punkte erschienen.

Kurz vor erreichen des programmierten Wendepunktes ereignete sich jedoch etwas Ungewöhnliches.

Die Hyperraumresonatoren sprachen an, und ein kleines Leuchtsymbol auf der Bedienoberfläche von Hanne Arminos Astronavigations- und Raumüberwachungskontrollen machten die TESECO- Spezialistin darauf aufmerksam.

„Ich erhalte hier gerade einige merkwürdige Impulse von den Hypertastern“, meldete sie. 

„Inwiefern merkwürdig?“, hakte der Commander nach. 

„Nun, die aufgefangenen Impulse ähneln den Mustern, die unsere SEHD- Felder im Hyperraum hinterlassen. Allerdings sind die gemessenen Werte seltsam verschoben“, erläuterte die Griechin ihre Anzeigen. „Ich habe schon einen Abgleich mit unseren Datenbanken durchführen lassen. Aber auch PRINCESS ist ratlos. Unser Bordgehirn kann die Impulse auch nicht klassifizieren.“ 

„Leg mir das mal bitte auf mein Pult rüber“, bat der Commander seine Kollegin. 

Sofort öffnete sich ein Datenfenster auf seinem Pult. Nachdenklich und konzentriert musterte er die Anzeigen und Werte, die von den Hyperaumresonatoren geliefert wurden.

„Ob das eines von diesen UFOs ist?“, mutmaßte er. 

Hanne zuckte ratlos mit ihren Schultern.

„Ein Schiff der Union ist es mit Sicherheit nicht. Das ist das einzige, was ich dir mit Bestimmtheit sagen kann, Chef!“ 

Carna knetete heftig seine Unterlippe, während er in seinem Geiste alle Daten und alle Möglichkeiten noch einmal durchging.

„Hast du genug Daten, um einen Kurs zu bestimmen, der uns in einem genügenden Sicherheitsabstand hinter dem Ding da vor uns her führt?“ 

„Das lässt sich einrichten, Tom!“ antwortete die Spezialistin und strich sich eine ihrer dunkelbraunen Locken aus dem Gesicht. 

Konzentriert gab sie die notwendigen astronavigatorischen Daten zur Kursbestimmung ein und übermittelte das Ergebnis an das automatische Steuersystem.

„Kurs steht, Automatik hat übernommen“, meldete sie kurz. 

Der Crewmaster bestätigte und wandte sich dann an Glenn.

„He, Kanadier – fahr die Defensivsysteme in Vorbereitschaft“, wies er seinen Stellvertreter an. „Die Schirme müssen wie eine Eins stehen, falls wir sie brauchen sollten!“ 

„Aber Chef, die sind doch längst in Bereitschaft!“, gab Glenn grinsend zurück. „Außerdem habe ich den Beiboothangar mit Luft geflutet, für den Fall der Fälle. Ich denke, wir sind für alle Eventualitäten gewappnet.“ 

„Das will ich meinen!“, meldete sich Nomo vom Leitstand des Defensers her. „Verteidigungssystem aktiv und in Bereitschaft. Zur Not kann ich einen Feuerzauber veranstalten, der sich gewaschen hat!“ 

„Was hoffentlich nicht nötig sein wird!“ meinte Carna trocken. 

„Aber wir sind eine Spitzencrew und werden uns zu behaupten wissen!“ Da widersprach ihm keiner seiner Leute. 

Gleich darauf schwenkte die PRINCESS II auf den neuen Kurs ein und nahm damit die Verfolgung der seltsamen Energiesignatur durch den Hyperraum auf. Viele Minuten lang geschah dabei nicht viel aufregendes. Das unbekannte Energiefeld zog seine Bahn durch den Hyperraum, und der TESECO- Kreuzer folgte in einigem Abstand. Dann, von einem Moment zum anderen, verschwand der Impuls urplötzlich von den Tasterschirmen.

„Tom!“, schrie Hanne überrascht auf, „Der Impuls! Er ist weg, einfach verschwunden!“ 

„SEHD aus!“, befahl Carna Gedankenschnell. 

Abrupt erschien der normale Weltraum auf den Außenbeobachtungsschirmen.

„Intensivabtastung! Schnell!“ 

Doch ihre Suche blieb erfolglos. Das Umgebungsholo gab außer einigen Meteoriten in mittlerer Entfernung nichts her. Sie hatten die Spur verloren. Resigniert brach der Commander schließlich die Suche ab und befahl Kurs zurück zum Mond zu nehmen.

 

      #

 

Zurück im heimatlichen Sonnensystem erstatteten sie sofort der TESECO- Einsatzzentrale Meldung. Man maß ihrer Entdeckung große Bedeutung bei, und gab die ermittelten Daten umgehend zur Auswertung an SPOT und andere Stellen weiter. Außerdem zeigte man sich überaus besorgt darüber, dass es tatsächlich Flugkörper zu geben schien, die in der Lage waren, ohne jede Kontrolle ins Herz der Menschheit vorzustoßen. Auf Grund dieser Tatsache wurde der bereits herrschende stille Alarm eine Kategorie hoch gestuft. Die PRINCESS II wurde zu PORT TESECO zurück beordert. Die Defensiv- Systeme des Schiffes sollten durch ein weiteres Schutzfeld ergänzt werden, welches soeben von den Prüfstellen SADMITs zum Einbau zugelassen worden war. Für die Crew bedeutete dies zwei zusätzliche freie Tage.

Roy Anthony nutzte diese Zeit, um einen Kurztrip ins heimatliche Southhampton zu unternehmen.

„Meine Filmsammlung muss unbedingt auf den neuesten Stand gebracht werden!“, war sein Argument, was ihm ein amüsiertes Schmunzeln seiner Kollegen einbrachte. Sie wussten ja, was für ein obsessiver Filmsammler der schnauzbärtige Engländer sein konnte.  

Die restliche Crew nahm den nächsten LTS- Zug in die Mondstadt Newton-Town, einer Art modernes Las Vegas auf dem Mond. Die Stadt bestand praktisch nur aus Themenhotels, Casinos, Vergnügungszentren, Kinos und vielen anderen Einrichtungen zur Freizeitgestaltung.

Tom, Nomo und die anderen vier Mitglieder der Rest-Crew besuchten gerade gemeinsam eine Nachtvorstellung im größten 3-D-Kinosaal der Stadt. Sie sahen sich einen Abenteuerfilm an, in dem es um einen Professor der Archäologie ging, der haarsträubende Abenteuer bei seiner Suche nach historischen Artefakten in der ganzen Galaxis erlebte. Es war bereits der vierte Film dieser überaus erfolgreichen Serie. Gespannt verfolgten die Raumfahrer und auch die anderen Besucher die Handlung des Streifens.

Plötzlich jedoch brach der Film ab. Für einen kurzen Moment war das Symbol ZENTRACOMPS zu sehen, des zentralen Verbundcomputers des Sonnensystem, ein sich drehendes, goldenes Z, umgeben von einem blausilbernen Ring. Ein plärrendes, anschwellendes, abbrechendes und wieder anschwellendes Geräusch erklang. Dann erschienen riesengroße, rot blinkende Lettern im Holofeld, die das gleiche sagten, wie die Stimme, die nun aus allen Akustikfeldern drang.

„SYSTEMALARM – SYSTEMALARM!“, plärrte es den erschrockenen Menschen entgegen. 

„Die ist keine Übung! Der Mond wird von extraterrestrischen Raumkampfeinheiten angegriffen. Alle Angehörigen von TESECO, USF, PLAD und SYD melden sich umgehend in ihren Einsatzzentralen. Die Zivilbevölkerung wird angewiesen, sich in die nächstgelegenen Schutzräume zu begeben. Den Anweisungen des Sicherheitspersonals und der Zivilbevölkerung ist im eigenen Interesse strikt Folge zu leisten. SYSTEMALARM!“ 

Schon nach den ersten Sätzen war die PRINCESS II- Crew aus ihren Kinosesseln aufgesprungen. Eilig drängten sie und andere Besucher des Kinos zum Ausgang hin. So schnell es ihnen möglich war suchte Carna und seine Leute den nächsten LTS- Bahnhof auf. Mit ihnen trafen viele andere Angehörige der verschiedenen Raumdienste bei den Zügen ein. Die ersten Kabinen waren bereits mit Raumfahrern voll besetzt, so das die PRINCESS- Crew erst mit der zweiten Welle Richtung Luneville und damit zu PORT TESECO aufbrechen konnte.

Dort war die Abwehrschlacht schon in vollem Gange. Glosendes Energiefeuer tobte über den Nullitrium- Kuppeln der Mondhauptstadt. Teilweise drohten schon die mächtigen Energieschirme der lunaren Abwehr zusammenzubrechen. Sonst kaum zu bemerken, waren sie undurchsichtig geworden. Unablässig flackerten grelle, verästelte Blitze darin auf. Farbige Schlieren wogten Unheil verkündend hin und her.

Die Abwehrbatterien der planetaren Verteidigung spien beindicke Strahlen thermischer Energie zu den fremden Angreifern empor. Der Mondboden vibrierte vom Rumoren der subplanetaren Energieerzeuger und Absorberstationen.

Unablässig trafen neue Einheiten der Unionsflotte, der Systemverteidigung und TESECOs ein und warfen sich den UFO’s entgegen. Der Kampf wogte hin und her, und jedes Mal, wenn ein Raumschiff im Gewitter der Kampfstrahlen verging, leuchtete für einen kurzen Moment lang eine neue, grelle Sonne über dem grauen Antlitz des Mondes auf. Doch war ihr Licht nicht tröstend. Es war das Aufflackern des Todes.

Endlich hatte auch die Crew der PRINCESS ihr Schiff erreicht, natürlich ohne Roy Anthony, denn der weilte ja noch auf der Erde. Die TESECO- Agenten initialisierten das Notstart- Programm, und so war der Raumkreuzer innerhalb kürzester Zeit startklar. In sonst verbotenem Tempo wurde das Schiff vom Hangarleitsystem auf den nächsten, freien Starplatz bugsiert und an die Mondoberfläche befördert. Unter dem Schutz der eigenen Abwehschirme stieg die PRINCESS II auf und reihte sich in den ihnen von CONTROL zugewiesenen TESECO- Verband ein. Die Waffenkuppeln ober- und unterhalb auf der Basisscheibe des Schiffskörpers waren längst ausgefahren. Carna arbeitete schweigend und konzentriert, um das Schiff anhand der von Hanne gelieferten Ortungsdaten in bestmögliche Schussposition für Nomo zu bringen. Glenn überwachte die Stabilität der Prall- und Absorberschirme, während Harriet die allgemeinen Schiffsfunktionen und den Funkverkehr in Vertretung Roys im Auge behielt. Auf Nomo lastete neben dem Commander die Hauptarbeit. Seine Finger rasten nur so über die Schaltflächen der Verteidigungsanlagen. Ohne den Blick vom Zielholo zu nehmen, fanden die Fingerspitzen mit traumwandlerischer Sicherheit die richtigen Sensorfelder. Schweiß stand auf seinem in höchster Konzentration verzerrtem Gesicht. Laut dröhnte es tief im Schiffsinneren auf, wenn auf seinen Tastendruck hin die schweren Thermoblaster- und Desintegrationsgeschütze abgefeuert wurden.

„Wirkungstreffer bei Feind im Vektor Grün-3“, meldete das Bordgehirn mit automatenhaft ruhiger Stimme. „Vorsicht! Es droht eine partielle Überlastung des Schirmfeldes auf Grund erhöhten Feindfeuers aus Vektor Rot. Ich empfehle Verstärkung.“ 

Die hohe Beanspruchung der Schirmsysteme ließen die PRINCESS II bis ins Innerste erbeben. Man hatte Zeitweise das Gefühl, als würde die Struktur des Schiffes wie eine Glocke schwingen.

„Karin!“, rief Schröder durch das Dröhnen hindurch zum technischen Leitstand hinüber. 

„Hol aus den Fusionsmeilern raus was geht und leite alles an die Schirmfeldprojektoren weiter!“, befahl er. „Lass die von den Absorbern abgeführte Energie in die Speicherbänke fließen, damit wir, falls nötig, ausreichende zusätzliche Reserven zur Verfügung haben. Die MAM- Zusatzreaktoren nur dann hochfahren, wenn abzusehen ist, dass wir mit der Energie nicht hinkommen. Alles klar?“ 

„Verstanden, Tom!“, bestätigte die junge Stuttgarterin knapp. 

Mehr war auch nicht nötig. Die TESECO- Spezialistin wusste, was zu tun war. Gleich darauf war zu hören und zu spüren, wie sich das Rumoren der Aggregatblöcke im Schiffsinneren noch um einige Nuancen verstärkte. Und das keine Sekunde zu früh. Denn gleich darauf erhielt das Schiff mehrere feindliche Wirkungstreffer. Akustische Warnsignale erklangen und die Absorberblöcke heulten protestierend auf. Für einige Augenblicke drohte die Abschirmung instabil zu werden. Glenn Stark hatte an seinen Kontrollen alle Hände voll zu tun, um den totalen Zusammenbruch der Schirmfelder zu verhindern. In der augenblicklichen Situation wäre das der sichere Tod der PRINCESS- Crew gewesen.

Wieder griffen gleißende Finger der Vernichtung nach dem TESECO- Kreuzer. Doch auch Nomo war nicht untätig. Er konzentrierte das Feuer aus den Geschützen des Schiffes auf eine der kugelförmigen fremden Einheiten, und einen Herzschlag später zerbarst das Gefährt in einer grellen Explosion. Tom riss das Schiff seitlich aus dem Kurs und verhinderte so eine Kollision mit der Explosionszone, die die eigenen Schirmfelder ohne Zweifel zusätzlich beansprucht hätte.

„Funkspruch vom USF- Leitschiff ZODIAC!“, meldete Harriet durch den in der Zentrale herrschenden Lärm. „First Def-Ad Wilmer befiehlt punktuellen Einsatz von Antimaterie- Minen. Koordinaten ausgewählter Ziele werden soeben überspielt. Anflug, Abwurf und Flucht in den Hyperraum!“ 

„Verstanden!“, rief Carna zurück. „Bestätige den Befehl!“ 

Und zu Nomo gewandt sagte er: „Ich gebe dir gleich die Zielkoordinaten auf dein Pult. Erlaubnis zum Abschuss dem AM- Bomben nach eigenem Gutdünken hiermit erteilt. Lasst uns Bowling mit diesen UFO- Kugeln spielen!“

„Alles Klar, Chef!“, gab der Defenser zu Antwort, während er schon damit beschäftigt war, einige der AM- Minen für den Abschuss vorzubereiten. 

„Glenn!“ 

„Ja, Tom?“ 

„Während ich mit dem Anflug beschäftigt bin, wirst du eine Fluchtroute bestimmen und den Hyperflug vorbereiten, damit ich mich voll und ganz auf den Angriff konzentrieren kann. Du übernimmst sofort ab dem Abwurf der Minen die Steuerung!“ 

„Bestätige!“, antwortete der Submaster. 

Während die Besatzung der PRINCESS II, wie auch die von vielen anderen terranischen Einheiten die Vorbereitungen für den AM- Mineneinsatz trafen, tobte die Raumschlacht über Luneville in unvermittelter Härte weiter.

Mehrere Kuppeln der Mondhauptstadt wiesen bereits schwerste Schäden auf. Die Schutzschirme dort waren zusammengebrochen, so dass die Kampfstrahlen der Angreifer das Kuppelmaterial ungeschützt treffen konnten. Nullitrium war zwar ungeheuer widerstandsfähig, selbst gegen Waffenbeschuss. Aber irgendwann wurde auch hier der kritische Punkt erreicht. Dann brach die atomare Struktur des Kristallmaterials zusammen und das Material zerfiel. Riesige, gezackte Löcher wiesen auf die Stellen in den Kuppeln hin, an denen dies bereits der Fall war, und das mit dramatischen Folgen. Einige nicht erkennbare Gegenstände wirbelten herum, von der geringen Mondschwerkraft nur langsam zu Boden gezogen. Sie waren von der explosiven Dekompression beim punktuellen Zusammenbruch der Kuppelintegrität in den luftleeren Raum hinaus gerissen worden.

In der Ferne, hoch über der Mondoberfläche, glühte ein gewaltiger Feuerball auf. Raumstation INTERPLANAR III hatte dem konzentrierten Beschuss der kugelförmigen Angreiferschiffe nicht mehr standhalten können und war in einer gigantischen Explosion vergangen.

Auf beiden Seiten des Kampfes wuchsen die Verluste an Schiffen langsam, aber stetig an, wobei sich das Verhältnis dabei noch in etwa die Waage hielt. Bisher hatten weder Angreifer, noch Verteidiger das Blatt eindeutig zu ihren Gunsten wenden können. Jedoch wurde die Lage für Terra langsam aber sicher kritisch. Die Entsatzverbände aus den Übungsräumen waren noch nicht eingetroffen. Immer stärker verschob sich die Front zu Ungunsten der Erde.

Doch dann begann der Einsatz der Antimaterieminen. Schlagartig entstanden in den Verbänden der gegnerischen Kugelraumer gewaltige, Miniatursonnen gleicher Feuerbälle. Etliche der angreifenden Schiffe wurden Opfer dieser Höllenglut. Mehr und mehr der tödlichen Sonnen leuchteten auf. Schon begann sich Unruhe in den Reihen der Fremden abzuzeichnen. Erste Einheiten lösten sich aus dem bis dato geschlossenen Verbänden heraus, strebten dem freien Raum zu. Dort flogen sie jedoch den heranrückenden terranischen Reserveverbänden vor die Energiekanonen. Als dann zudem noch die ersten Einheiten der anrückenden Übungsflotten eintrafen, begannen die Angreifer mit hastigen, unkoordiniert wirkenden Rückzugbewegungen. Schlagartig hatte sich das Blatt gewendet, und aus den unbekannten Aggressoren wurden Gejagte, die mit panikartigen Beschleunigungswerten ihr Heil in der Flucht suchten. Genau so schnell, wie sie über dem Mond aufgetaucht waren, verschwanden sie auch wieder.

Die erste Schlacht mit einem außeridischen Eindringling war gewonnen. Doch der Preis dafür war ziemlich hoch ausgefallen. Es waren nicht nur die Energiesalven der Kugelraumer gewesen, die Schaden anrichteten, auch die eingesetzten Antimateriebomben blieben nicht ohne Folgen für ihre unmittelbare Umgebung. Insgesamt war die Schadensbilanz verheerend. Neun der 37 Nullitriumkuppeln Lunevilles waren praktisch zerstört worden. Zwölf weitere wiesen schwere und schwerste Schäden auf, würden jedoch reparabel sein. Die Start- und Landeplattformen von PORT TESECO hatte es als primäres Ziel besonders hart erwischt. Hier war ein Ausfall von gut 80 % zu verzeichnen. Terra hatte fast 710 Raumschiffe verloren, mit ihnen waren tausende von Menschen in den Tod gerissen worden. Weitere 342 Schiffe wiesen Schäden in unterschiedlicher Ausprägung auf. Drei der 17 Raumstationen im erdnahen Bereich wurden bei der Schlacht völlig zerstört. Lazarett- und Bergungsschiffe waren unterwegs, um so viele Leben wie möglich zu retten. Aber in vielen Fällen war die Lage hoffnungslos.

Die PRINCESS II hatte den Kampf mit relativ wenigen Blessuren überstanden. Drei der insgesamt zehn Absorberblöcke waren wegen Überlastung durchgeschmolzen. Momentan hing das Schiff in einem Orbit über dem Mond und wartete auf neue Anweisungen. PORT TESECO war bis auf weiteres nur beschränkt einsatzbereit, wenngleich sofort nach Abschluss der Kampfhandlungen Reparaturtrupps ausgeschwärmt waren, um die Schäden an den Plattformen schnellstmöglich zu beheben.

Tom, Nomo und die anderen Crewmitglieder hatten eine Auflistung der Schäden an Bord durchgeführt. Einige der Ausfälle würden mit Bordmitteln zu beheben sein. Ausgefallen waren der Hyperflugantrieb und einige Energiekreise. Zum einfach lichtschnellen Raumflug war das Schiff allerdings noch fähig.

Erschöpft lehnten die Raumfahrer in ihren Sesseln. Fast neun Stunden hatte der Kampf getobt. Neun Stunden ohne Pause, in den ihnen wirklich alles abverlangt worden war. Sie fühlten sich erschöpft und ausgebrannt und waren nur noch glücklich darüber, dass sie noch lebten.

Ein Lichtsignal auf Harriets Pult meldete einen eingehenden Funkspruch vom TESECO- Center. Eine flüchtige Fingerbewegung der Computerspezialistin aktivierte die große Holokugel vor Tom’s Kommandostand. Das von den letzten Stunden gezeichnete Gesicht eines jungen Mannes in dunkelblauer TESECO- Uniform erschien. Seine Stimme klang erschöpft, als er der Crew die neuen Anweisungen bekannt gab.

„Hier spricht die TESECO- Einsatzleitstelle. Die PRINCESS II wird auf die USF- Basis 1, Centerra, umgeleitet. Da PORT TESECO schwer in Mitleidenschaft gezogen wurde, übernimmt die Werft der USF- Basis die notwendigen Reparaturarbeiten. Nach deren Abschluss melden sie sich wieder in der Einsatzleitstelle des HQ und empfangen neue Order. Bitte bestätigen.“ 

„Anweisungen erhalten und bestätigt“, antwortete Harriet mit müder Stimme. „Fliegen Basis 1 an.“ 

Als das Holo erloschen war, richtete sich Carna langsam in seinem Sessel auf.

„Na, dann wollen wir mal“, murmelte er leise vor sich hin. 

Er rieb sich noch einmal die brennenden Augen, dann legte er die Fingerspitzen auf die Kontroll- und Steuerfelder seines Kommandopultes. Mit kurzen Steuerimpulsen löste er die PRINCESS II aus dem Mondorbit und brachte sie auf Erdkurs.

An seinem Pult gähnte Nomo herzhaft und massierte sich den schmerzenden Nacken, um die völlig verhärtete Muskulatur dort wieder zu entspannen.

„Teufel, ohne die Antimaterieminen hätte es ziemlich düster für uns ausgesehen“, sagte er mit rauer, belegt klingender Stimme. 

„Da hatte die Erde wohl mehr als nur einen Schutzengel!“ 

Carna nickte beipflichtend.

„Das kannst du singen, mein Freund, das kannst du singen!“, bestätigte er die Worte des Defensers. „Im Übrigen: ruhe dich aus, bis wir auf der Erde gelandet sind.“ 

„Mache ich glatt und ohne Umschweife“, sagte der Afrikaner und erhob sich von seinem Kontrollpult. 

Erschöpft schlurfte er zum Antigravlift hinüber und vertraute sich dem abwärts gepolten Feld an. Sein Ziel waren die Mannschaftskabinen auf dem C-Deck, wo er sich nur noch auf sein Bett schmeißen und die Augen schließen wollte.

In der Zwischenzeit hatte Tom den Autopiloten programmiert und eingeschaltet. Dann verfolgte er ein wenig die Aktivitäten von Glenn, Harriet und Karin, die damit beschäftigt waren, Schäden festzustellen, Analyse- und Diagnoseprogramm laufen zu lassen, und die Autoreparatursysteme des Schiffes in Funktion zu setzen, wo sie das nicht schon automatisch getan hatten. Der Crewmaster lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ die letzten Minuten des Kampfes noch einmal in Gedanken an sich vorüber ziehen. Es war schwer zu verarbeiten, was in den letzten zehn Stunden geschehen war. Da wusste die Menschheit erst seit ein paar Wochen, dass sie definitiv nicht alleine im Universum war. Doch der erste, wirkliche Kontakt mit einer außerirdischen, raumfahrenden Rasse entpuppte sich als äußerst destruktiv und hätte leicht das Ende der Menschheit einläuten können. Nur mit viel Glück hatten sie das Blatt gerade noch einmal wenden können. Während der smarte Neuseeländer diese und andere Gedanken wälzte, glitt er unmerklich in einen für Raumfahrer typischen, leichten Dämmerschlaf hinüber. Erst ein Funkanruf von der Erde, von Harriet auf sein Pult umgelegt, riss ihn aus diesem vor sich hin dämmern wieder heraus. Eine männliche Stimme erklang aus einem unsichtbaren Akustikfeld.

„USF- Basis 1 an TESECO- Einsatzkreuzer PRINCESS II. Sie haben Landefreigabe für Basenkomplex C, Plattform 22. Ihre Hangarleitzahl ist 776. Ende der Durchsage.“ 

Carna bestätigte kurz. Eine Anzeige auf einem der aus dem Kommandopult ausfahrbaren 3-D-Schirme zeigte ihm an, dass der Kurscomputer den Leitstrahl der USF-Basis bereits eingeloggt hatte. An ihm sank die PRINCESS II wie an einer unsichtbaren Schnur langsam in die Atmosphäre der Erde hinab. Kurz darauf deaktivierte sich automatisch der deGrell’sche Schwerefeldantrieb, und der ANGRAV übernahm.

Schon bald konnte man auf den Schirmen der Außenbeobachtung die Skyline von Centerra erkennen.

Centerra – Hauptstadt der Erde!

Stolzes, glitzerndes Symbol der terranischen Einheit. Die Stadt lag auf der 300 km² großen Insel Novatlantis, mitten im atlantischen Ozean, auf halbem Wege zwischen Amerika und Afrika. Novatlantis, eine aus dem Meeresgrund gebrochene und von den Gewalten im Erdinnerem emporgehobene Landmasse, war in den Katastrophenjahren 2045 – 2065 aus den Fluten des Atlantiks heraufgestiegen. Als Auslöser für diesen Prozess zeichnete das große, galaktische Zentrumsbeben verantwortlich. Es schuf Novatlantis und zerstörte dafür im Gegenzug den Inselstaat Japan, der zu 75 % in den Fluten des Pazifiks versank. Nachdem sich das neue Land im Atlantik als stabil erwiesen hatte, wählte man genau diesen Ort, um die Hauptstadt der vereinten Menschheit zu gründen. Jetzt, im Jahre 2231 besaß die Hauptstadt bereits fast 100 Millionen Einwohner und bedeckte nahezu die gesamten 300 Km².

Immer langsamer werdend, näherte sich nun die PRINCESS II der Einflugzone des submarin angelegten Komplexes der USF Basis 1. Gewaltige Traktorstrahler schufen künstliche Strudel im Meer. In diesen gewaltigen Schächten aus Wasser starteten und landeten Raumschiffe im Minutentakt. Kaum, dass der TESECO- Raumer den Hangar- und Werftkomplex erreicht hatte, wurde er auch schon vom automatischen Leitsystem zum Liegeplatz 776 geführt. Dort angekommen, konnten die PRNICESS- Crew endlich von Bord gehen. Während in der Basis 1 die im Kampf erlittenen Schäden gründlich repariert wurden, hatten die Raumfahrer Gelegenheit, auch sich selbst von den Strapazen der Raumschlacht ein wenig zu erholen. In einem zum Basenkomplex gehörigen Hotel waren für sie Zimmer reserviert worden. Wie Steine fielen die Crewmitglieder in ihre Betten und schliefen erst mal einige Stunden lang den Schlaf der Gerechten.

Einige Stunden später wachte Glenn Stark auf und räkelte sich behaglich auf seinem Pneumobett. Er orderte beim Zimmerservice ein erfrischendes Kräutergetränk und aktivierte dann die Bildwand gegenüber dem Bett. An dem Logo des Senders erkannte er, dass es sich um den Kanal TeleTerra 1 handelte. Gerade begann eine Nachrichtensendung, und so blieb der PRINCESS- Submaster bei dem eingestellten Sender. An erster Stelle der Berichterstattung standen natürlich die Kampfhandlungen mit den fremden Angreifern. Interessiert verfolgte der Kanadier die Berichterstattung und zeigte sich erschüttert über das Ausmaß der Schäden und Verluste. Nachdem dieser Nachrichtenblock abgehandelt war folgten weitere Meldungen aus den verschiedenen Bundesstaaten der Erde.

„Europa, Region England“, verlas der Sprecher mit sonorer Stimme. 

„Am gestrigen Abend verschwanden in der südenglischen Stadt Southhampton etwa sechzig Personen spurlos. Die lokalen Behörden der Planetaren Sicherheit PSEC stehen vor einem Rätsel. Bisher liegen offenbar noch keinerlei Hinweise vor, die Licht in das mysteriöse Geschehen bringen könnten. Zur Unterstützung der vor Ort ermittelnden Sicherheitskräfte wurde eine Spezialeinheit PSECs aus Centerra angefordert. TeleTerra 1 wird Sie über den Stand der Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Brüssel: in der Hauptstadt des Bundesstaates Europa begann am Vormittag….“ 

Glenn hörte schon nicht mehr zu. Nach der Meldung aus England hatte es ihn nicht mehr in seinem Bett gehalten. Er war aufgesprungen, hatte sich in aller Eile angekleidet und war aus seinem Hotelzimmer gestürmt. Rasch lief er über den Hotelflur zum Zimmer des Kommandanten hinüber. Aufgeregt hämmerte er gegen die Tür.

„He – es gibt auch einen Türsummer!“, beschwerte sich Tom Carna laut von Innen her. „Ich komme ja schon!“ 

Der Submaster wartete ungeduldig, bis die Tür vor ihm mit einem leisen Zischen zur Seite glitt. Das nächste, was er sah, war ein überrascht drein blickender Commander.

„Glenn, was…?“, rief Carna aus, doch da war sein Kollege schon an ihm vorbei ins Zimmer gerauscht. 

„Komm doch rein“, sagte Tom zu ihm und ließ die Tür wieder zugleiten. „Und jetzt sag mir bitte, was los….“ 

„Hast du gerade auch zufällig Nachrichten gesehen?“, unterbrach ihn sein Stellvertreter. 

„Ja, habe ich“, antwortete der Crewmaster. „Hast du deswegen wie ein Irrer gegen meine Zimmertür geklopft?“ 

„Tom – in Southhampton verbringt doch Roy immer seine Freizeit. 

„Na ja, da wohnt er ja auch schließlich“, sagte Carna zögerlich, weil er immer noch nicht wusste, auf was sein Freund und Kollege hinaus wollte. Doch dann ging ihm ein Licht auf. 

„Du meinst, er könnte vielleicht….“ 

„Unter den Vermissten sein, Chef!“, vollendete Stark den angefangenen Satz Carnas. 

„Mal den Teufel nicht an die Wand, Glenn“, murmelte Tom halblaut vor sich hin. 

„Ich meine, es könnte nicht schaden, wenn wir uns mal nach ihm vor Ort erkundigen, oder?“ 

Stark heftete den Blick seiner dunkelbraunen Augen auf seinen Chef.

„Mann, Glenn, jetzt hast du es geschafft, mich wirklich zu beunruhigen!“, beschwerte sich Carna bei seinem Submaster. 

Dann ging er rasch hinüber zu dem niedrigen Beistelltisch, der neben der kleinen Couch in seinem Zimmer stand. Darauf befand sich ein Kommunikationsterminal. Der Commander loggte sich in die TESECO- Datenbank des terrestrischen Computerverbundsystems ZENTRACOMP ein und hatte bereits wenige Minuten später die gewünschte Verbindung zum Büro der Planetaren Sicherheit in Southhampton hergestellt. Dem Diensthabenden dort weiß er sich als TESECO- Agent aus und nannte Roys Namen, um ihn mit der Liste der Vermissten abzugleichen. Unglücklicherweise bestätigte der Polizist die Vorahnung Glenns: der Kommunikationsspezialist war zusammen mit 59 anderen Personen verschwunden und als vermisst gemeldet worden.

„Ich danke Ihnen für die Auskunft“, sagte Tom zu dem Mann in der schwarzen PSEC- Uniform. „Meine Crew und ich werden in Kürze nach Southhampton kommen, um eventuell unsere Unterstützung in der Sache anzubieten.“  

Nachdem der Verbindung beendet und der Bildschirm wieder dunkel geworden war, überlegte der Commander kurz.

„Also gut“, sagte er dann mit entschlossener Stimme. 

„Informiere bitte die Crew, sie soll sich zum Aufbruch fertig machen. Ich beordere von der hiesigen TESECO- Zentrale einen Gleiter zum Hotel. In einer halben Stunden treffen wir uns auf dem Hoteldach!“ 

„Alles klar“, bestätigte Glenn Stark. „In dreißig Minuten auf dem Dach.“ Dann wandte er sich um und verließ eilends das Zimmer des Crewmasters um seine Kolleginnen und Nomo zu informieren. 

 Knapp eine halbe Stunde später hob der Gleiter mit leise summenden Aggregaten vom Hoteldach ab und stieg auf seinem Antigravfeld in Reisehöhe. Dort angekommen, jagte er mit Höchstgeschwindigkeit über den Atlantik, den britischen Inseln entgegen. Nach nur knapp einer Stunde setzte das Gefährt bereits auf dem Parkplatz der örtlichen PSEC- Zentrale in Southhampton zur Landung an. Nachdem sie sich dort als TESECO- Agenten ausgewiesen hatten, nahmen sie Einsicht in die bisherigen Ermittlungsakten. Zu ihrer großen Enttäuschung gaben die bisherigen Ergebnisse der Nachforschungen nicht allzu viel her. Alle Verschwundenen hatten sich in einem größeren Waldgebiet außerhalb der Stadt aufgehalten, und zwar in einem Gebiet mit einem Durchmesser von knapp zehn Kilometern. Die Menschen waren sprichwörtlich wie vom Erdboden verschluckt. Einzig ein paar diffuse Hinweise aus der Bevölkerung stellten einen möglichen Zusammenhang mit den mehrfach gesichteten UFO’s her, die, wie man zwischenzeitlich leidvoll erfahren hatte, mit den Angreifern auf Luneville identisch waren.

„Das hat uns gerade noch gefehlt!“, schimpfte Glenn, als sie diese Informationen gelesen hatten. „Ausgerechnet die UFO’s sollen ihre Finger im Spiel haben.“ 

„Sofern die, die in diesen Beulenkugeln sitzen, überhaupt so etwas wie Finger besitzen“, schob Nomo mit finsterem Blick hinterher. 

„Wie dem auch sei, wir müssen den Gedanken ins Auge fassen, dass sich unser Sorgenkind Roy möglicherweise gar nicht mehr auf der Erde befindet“, sagte Tom mit grimmiger Miene. 

„Und da stehen wir hier noch so einfach dumm herum?“ 

Harriet raufte sich ihre braunroten Haare und schaute auffordernd in die Runde. „Warum sitzen wir nicht schon längst in unserem Schiff und suchen selbst nach Roy?“

„Weil wir gerade kein Schiff haben, geschätzte Kollegin“, antwortete der Commander trocken. 

„Ups! Mein Fehler“, gab die Südafrikanerin kleinlaut zu. 

„Nun, vielleicht können wir diesen Missstand korrigieren“, sagte Tom und wandte sich an einen der Polizeioffiziere im Büro. 

„Kann ich mal Ihr Com- Terminal benutzen?“, fragte er den untersetzten Mann in PSEC- Uniform. „Ich müsste mit dem HQ-TESECO in Luneville Kontakt aufnehmen.“ 

Der Angesprochene nickte knapp.

„Nur zu.“ 

Carna bedankte sich und drehte den Bildschirm des Com- Terminals zu sich herum.

„Com- Verbindung HQ-TESECO, Luneville“, sprach er in das unsichtbare Mikrofon des Terminals.  

Gleich darauf erschien das Symbol der Organisation, der stilisierte goldene Pfeil, der in einem silbernen Kreisring um seine eigene Achse rotierte. Ein Schriftzug zeigte an, dass man in Verbindung mit dem Hauptquartier der Sicherheitsorganisation stand.

„Bitte nennen Sie den gewünschten Gesprächspartner, oder die Abteilung, beziehungsweise Ihr Anliegen, damit Sie weiterverbunden werden können“, wurde der Commander von einer wohlmodulierten Synthetikstimme aufgefordert. 

„Generalmanagerin Kate Reed. Autorisierung Carna 378alpha.“ 

„Einen Moment, ich verbinde.“ 

Tom wusste, dass sein Stimmmuster abgeglichen wurde, um seine Identität zu bestätigen. Dieser Vorgang dauerte jedoch nur Sekundenbruchteile. Nur wenige Augenblicke später schaute ihn eine zerstruwwelte Generalmanagerin aus müden Augen wütend an.

„Wissen Sie eigentlich, wie spät es auf dem Mond ist?“, schimpfte die TESECO- Chefin aufgebracht. „Erst muss man gegen Außerirdische kämpfen und wird dann auch noch um seinen wohlverdienten Schlaf gebracht. Das grenzt an Sadismus. Wenn Sie nicht einen besonders guten Grund….“ 

„Roy Anthony ist verschwunden“, unterbrach Carna seine Chefin mit ruhiger Stimme. 

Überrascht verstummte Kate Reed, und in ihren Augen blitzte es auf.

„Verschwunden sagen Sie?“, fragte sie noch einmal zurück. 

Carna nickte nur stumm.

„Die sechzig Verschwundenen von Southhampton?“ 

„Korrekt“, bestätigte der Commander. „Und die Hinweise, die hier vorliegen, lassen uns vermuten, dass die Außerirdischen ihre Finger mit im Spiel haben.“ 

„Auch das noch!“, seufzte die Generalmanagerin. „Als wenn die nicht schon genug Unheil angerichtet hätten!“ 

„GM Reed, wir bitten…“, begann Tom, doch seine Chefin unterbrach ihn mit einer kurzen Handbewegung. 

„Natürlich wollen Sie selbst Nachforschungen anstellen“, sagte sie. „Da wohl die UFO’s mit involviert sind, ist es sowieso kein Fall mehr, der ausschließlich von PSEC bearbeitet wird. TESECO muss sich unter diesen Umständen auf alle Fälle einschalten. Also, meinen Segen haben Sie, Tom.“ 

„Da wäre noch etwas, Chefin“, sagte dieser. 

„Was denn noch?“, fragte GM Reed zurück, und sie klang etwas ungehalten. 

„Wir haben kein Schiff.“ 

„Ach richtig, die PRINCESS II ist ja noch in der Werft zur Reparatur. Einen Moment, Tom.“ 

Der Neuseeländer konnte sehen, wie Generalmanagerin Reed kurz zur Seite blickte, wo sie in einem anderen Bereich ihres Monitors wohl einige Daten abrief. Gleich darauf richtete sie ihren Blick wieder auf den Crewmaster.

„Melden Sie sich in Basis 9, Heathrow Space Fields“, sagte sie zu ihm. „Dort wird Ihnen die ATHENE überlassen, ein Schiff vom Typ wie die alte PRINCESS. Die Basiskommandantur wird entsprechende Anweisungen erhalten. Und jetzt lassen Sie mich bitte schlafen, bevor ich zur Bestie werde!“ 

Übergangslos erlosch der Schirm, denn Kate Reed hatte die Verbindung getrennt.

„Danke!“, murmelte ein verblüffter Commander vor sich hin. 

Dann stand er auf und kehrte wieder zu seiner Crew zurück. Er informierte sie kurz über das Gespräch mit GM Reed. Anschließend verließen sie die PSEC- Station, stiegen in den Gleiter und nahmen den kürzesten Luftkorridor über London hinweg zur Basis 9.

London, die alte britische Hauptstadt war mit gut 22 Millionen Einwohnern nach Ruhrstadt in Deutschland die zweitgrößte Metropole des Bundesstaates Europa. Immer noch war ihr Bild geprägt von jenem eigentümlichen Flair, dem Mix aus Vergangenheit und Moderne, wenn auch der berüchtigte Londoner Nebel für die ganzen Touristen aus dem Terranischen Bund und der Stellaren Union mittlerweile künstlich erzeugt wurde. Der Kern der Stadt, Alt- London, mit Big Ben, Tower Bridge und all den anderen Zeugnissen einer glorreichen Historie, lag unter einer hohen, lichten, klimatisierten Nullitrium- Kuppel, geschützt und konserviert für eine halbe Ewigkeit. Rings umher hatte sich das Stadtbild jedoch total verändert. Da erinnerte kaum noch etwas an das London des 20. Jahrhunderts. Hier gab es ultramoderne Hochhäuser neben künstlerisch oder traditionell gestalteten Parkanlagen. Es dominierten Businessbereiche oder die eher ruhigeren Wohngebiete.

Basis 9, oder auch Heathrow Space Fields, war aus dem ehemaligen größten Verkehrsflughafen Europas hervorgegangen. Im 23. Jahrhundert gehörte die Basis allerdings zu den eher kleineren Anlagen dieser Art, da Platz für Erweiterungen nicht mehr zur Verfügung stand. Tom ließ den Gleiter auf einem entsprechend gekennzeichneten Landefeld aufsetzen. Rasch begaben sich die sechs TESECO- Agenten in den Tower der Basis-Kommandantur. Dort veranlasste Carna zum einen, dass der Gleiter wieder nach Centerra zurück überführt wurde, zum anderen wurde ihm dort der Berechtigungs- und Befehlscode für die ATHENE ausgehändigt. Anschließend suchten die Raumfahrer so rasch wie möglich den Hangarbereich auf und gingen an Bord des Schiffes. Die ATHENE war ihnen auf Anhieb vertraut, denn die PRINCESS I war vom selben Typ gewesen. Man hatte das Schiff gerade grundüberholt. Eine neue Stammbesatzung gab es noch nicht, deswegen stand es auch sofort zur Verfügung. Tom Carna und seine Mannschaft führten rasch die notwendigen Checks durch und versetzten das Schiff in Startbereitschaft. Bald darauf hob es vom Startfeld der Basis 9 ab und strebte dem blauen Himmel über London entgegen.

 

         ***

 

Etliche Stunden zuvor hatte es sich Roy Anthony auf dem bequemen Liegesessel in seinem Wohnzimmer am Queen Elizabeth II – Blvd.2344 in Southhampton bequem gemacht. Er genoss den Kurzurlaub, den ihm die notwendigen Reparaturen an der PRINCESS II verschafft hatten. Es geschah viel zu selten, dass er hier zu Hause in seiner Wohnung war. Roy nahm sich vor, seinen nächsten Urlaub ausschließlich hier zu Hause zu verbringen. Da könnte er dann endlich mal seine beachtliche Filmsammlung auf den neusten Stand bringen. Außerdem war es an der Zeit, seine einzigen Verwandten, den er nach dem allzu frühen Tod seiner Eltern hier auf der Erde noch hatte. Sein Onkel Sir Rodwin Anthony, der 21. Earl of Buckinbourough-Fortescue lebte im altertümlichen Familienlandsitz weit außerhalb vor den Toren Southhamptons, in Buckinbourough Hall. Der blonde, schnauzbärtige Engländer musste leise vor sich hin lächeln, als er an seinen Onkel dachte. Ihm kam er immer wie ein etwas sonderlicher, alter Kauz vor. Aber es war ein lieber alter Kauz, der viel zu selten von seinem Neffen besucht wurde. Roy musste kurz daran denken, dass auch er das gleiche Namensungetüm wie sein Onkel tragen würde, hätte sein Vater nicht auf alle Rechte und Pflichten derer von Buckinbourough-Fortescue verzichtet.

Die altertümliche Pendeluhr im Wohnzimmer Roys war eine echte, noch voll funktionstüchtige Antiquität. Sie schlug gerade zwei Uhr Nachmittags, was den Kommunikationsspezialisten daran erinnerte, dass er sich am Nachmittag im örtlichen Reitclub ein Pferd reservieren lassen hatte. Seit vielen Monaten war er schon nicht mehr ausgeritten, ein Zustand, den er als waschechter Brite so nicht weiter andauern lassen konnte. So erhob er sich rasch aus dem äußerst bequemen Sessel, schnappte sich sein Reitzeug und machte sich flugs auf den Weg zum Reitclub. Bald darauf saß er schon dort, wo passionierte Reiter das Glück auf der Erde angesiedelt sahen: auf dem Rücken der Pferde.

„Ah, ist das nicht herrlich?“, seufzte Pamela Fitzpatrick, eine dralle Brünette, voller Begeisterung. 

Bei ihr handelte es sich um die 30-jährige Tochter eines englischen Großindustriellen. Sie lenkte ihr Pferd neben Roy Anthony den breiten Reitweg durch den Wald entlang.

„Das Wetter ist doch wirklich wunderbar heute. Finden Sie nicht auch, Mr. Anthony?“ 

„Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu“, antwortete der TESECO- Agent höflich. „Besser hätten wir es für unseren Ausritt gar nicht treffen können.“ 

Seit etwa fünfzehn Minuten war die Frau damit beschäftigt, Roy mit Smalltalk zu überziehen, was diesem gar nicht recht war. Lieber hätte er seinen Ritt in Ruhe genossen. Doch es wollte ihm partout keine Ausrede einfallen, mit der er das Gespräch hätte beenden können, ohne seine bemühte Gesprächspartnerin vor den Kopf zu stoßen. Da nahm er es dankend auf, als Vernon Leavitt, ein Manager aus Groß- London, seinen Araberhengst neben die Pferde von Roy Anthony und Pamela Fitzpatrick lenkte. Roy blickte ihm entgegen, und dem geschulten Auge des Agenten entging nicht, dass Leavitt einen äußerst nervösen Eindruck auf ihn machte.

„Hallo“, rief Roy grüßend aus, als das Pferd des Managers auf gleicher Höhe mit ihnen war. 

Doch der etwas dickliche Mann reagierte nicht auf den Ruf. Stattdessen schaute er sich unentwegt und unruhig nach allen Seiten um.

„Was ist denn mit Ihnen los?“, fragte Pamela Fitzpatrick den Manager neugierig, noch bevor Roy das Wort an ihn richten konnte. „So unruhig und nervös kenne ich Sie ja gar nicht.“ 

Leavitt warf ihr einen unsicheren Blick zu.

„Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass seit einigen Minuten kein einziger Vogel mehr zwitschert?“, sagte er schwitzend. 

„Und ich habe außerdem seit dem gleichen Zeitraum ständig das Gefühl, dass mich jemand beobachtet!“ 

„Tatsächlich?“ 

Roy war von der Aussage des Mannes überrascht. Er hatte nichts dergleichen bemerkt, hielt sich aber zu Gute, dass dies auch nicht verwunderlich war. Schließlich hatte ihn Pamela seit gut zwanzig Minuten mit ihrem nie enden wollenden Wortschwällen überschüttet. Der TESECO- Agent konzentrierte sich einen Moment lang auf die Umgebung und horchte angestrengt in den Wald hinein.

„Seltsam…“, murmelte er dabei vor sich hin. Und etwas lauter sagte er: „Jetzt, wo Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben, Mr. Leavitt, muss ich Ihnen zustimmen. Merkwürdig ist das schon.“ 

„Vielleicht liegt das an dem Raumschiff, das vorhin über uns hinweg geflogen ist?“, plapperte Pamela unbedarft weiter. 

Roys Kopf ruckte herum und er blickte die etwas zu üppig geratene Frau alarmiert an.

„Ein Raumschiff“, hakte er nach. „Sie sagen, ein Raumschiff wäre hier in der Gegend herumgeflogen?“ 

Diese nickte eifrig.

„Ja doch“, sagte sie. „Wieso? Ist da etwas Besonderes dabei? Heutzutage fliegen diese Dinger doch überall herum!“ 

Sie schaute den Kommunikationsspezialisten Verständnislos an.

„Zugegeben, ein wenig seltsam hatte es schon ausgeschaut, so eine Kugel mit Beulen und Dellen. Aber wer kennt denn schon die vielen Schiffstypen, die heutzutage durch die Gegend schwirren.“ 

Der schnurrbärtige Engländer schüttelte fassungslos seinen Kopf.

„Das hier ist ein Erholungsgebiet, dass Raumschiffe –wenn überhaupt- nur in sehr großer Höhe überfliegen dürften. Und der von Ihnen beschriebene Schiffstyp gehört nicht zum Fundus terranischer Einheiten.“ Dass die geschilderte ‚Beulenkugel’ den Schiffen der angreifenden Raumflotte entsprach, verschwieg Roy wohlweislich, um nicht unnötige Aufregung zu schüren. 

Leavitt runzelte seine Stirn.

„Ihre Argumente werfen in der Tat einige Fragen auf“, sagte er, und sein Gesichtsausdruck wurde dabei noch ein wenig besorgter. 

Und auch Roy Anthony ertappte sich dabei, wie er immer wieder unruhig mit den Augen die Umgebung absuchte.

„Wir sollten alle gemeinsam zur Parkverwaltung reiten und die Leute dort über die Vorkommnisse unterrichten“, schlug er dann vor. Zu seiner Erleichterung nahmen sowohl Pamela Fitzpatrick als auch Vernon Leavitt seinen Vorschlag dankend auf. 

„Gute Idee“, sagte Leavitt. „Ich reite mal zu der Gruppe vor uns und informiere sie, dass sie uns folgen.“ 

„Ja, gut“, stimmte Roy zu. 

„Pamela und ich lassen uns dann ein wenig zurückfallen, damit wir die Nachzügler zu fassen kriegen.“ 

Leavitt nickte, gab seinem Pferd die Sporen und ritt in wehendem Galopp zu den weit vor ihnen reitenden Gruppenmitgliedern.

Die Industriellentochter und der TESECO- Agenten ihrerseits zügelten ihre Reittiere, damit die hinter ihnen Reitenden Gelegenheit hatten, zu ihnen aufzuschließen. Eine Zeitlang ritten die beiden ungleichen Menschen still nebeneinander her, und jeder machte sich seine eigenen Gedanken zu den merkwürdigen Ereignissen. Hätte Pamela die Gedanken des Mannes auf dem Pferd neben ihr auch nur im Entferntesten geahnt, sie wäre kreischend vor Angst im wildesten Galopp zwischen den Bäumen verschwunden. Roys Anspannung wuchs mit jeder Sekunde weiter an. Doch noch war er nicht im Stande, irgendetwas Außergewöhnliches im Grün und Braun des Waldes zu erkennen. Doch plötzlich begannen die Pferde unruhig zu werden. Sie tänzelten hin und her, ihre Flanken bebten und sie begannen zu scheuen.

„Ruhig, Sam, ruhig!“, versuchte Pamela ihren Braunen zu beruhigen. Dabei warf sie Roy einen ängstlichen Blick zu. 

„So hat er sich noch nie aufgeführt“, sagte sie. „Irgendetwas macht ihn nervös. Wenn ich bloß wüsste, wa….“ 

Sie brach mitten im Satz ab und riss ihre Augen vor Schreck auf.

Roy deutete das Geschehen richtig und drehte sich sofort herum, denn was Pamela erschreckt hatte, musste sich hinter seinem Rücken befinden. Und was er sah, ließ ihm den Schreck eiskalt in die Glieder fahren. Auf einer Lichtung im Wald stand ein Raumschiff! Es hatte die Form einer etwa zwanzig Meter durchmessenden Kugel, die völlig unsymmetrisch mit dellenförmigen Einbuchtungen und Kuppelförmigen Aufbauten übersät war. Weitere Beobachtungen konnten Roy und auch die anderen nicht mehr machen. So etwas wie ein heftiger, elektrischer Schlag traf ihre Körper, ließ sie zusammenzucken und fast Übergangslos das Bewusstsein verlieren. Der Wald verschwand vor ihren Augen und Dunkelheit senkte sich auf die Menschen herab.

 

      ***

 

Die ATHENE löste sich gerade aus dem Erdorbit, als die Ortungsanlagen des Schiffes ansprachen.

„Resonanzkontakt in 140 Kilometer Entfernung. Rasch abnehmend“, meldete Hanne Arminos, während sie konzentriert ihre Monitore und Anzeigen beobachtete. 

„Identifizierung?“, fragte Carna rasch nach. 

„Indifferent“, antworte die Griechin. „Es sind fluktuierende Anzeigen, mal da, dann wieder verschwunden.“ 

„Hört sich ganz nach einem schadhaften Schirmfeld an“, meinte Glenn. 

„Könnte sein“, pflichtete ihm der Commander bei. „Harriet – eine Computerauswertung bitte!“ 

„Sekunde.“ 

Die Computerspezialistin ließ ihre Finger über die Eingabefelder ihres Terminals huschen.

„Unser Bordgehirn errechnet eine 61Prozentige Wahrscheinlichkeit dafür, dass das geortete Flugobjekt weder eine terranische noch sonstige Einheit aus der Stellaren Union ist.“ 

„Das genügt mir!“, stellte der Commander fest. 

„Glenn, leite Emissionsverminderung ein, damit wir nicht wie eine Christbaum auf deren Ortungssystemen aufleuchten“, befahl er. „Wir gehen auf Schleichfahrt und ‚schleichen’ hinter dem Objekt her. Mal sehen, wo es hin will.“ 

Und zu Karin Schröder gewandt sagte er: „Die Antriebsaggregate auf niedrigem Level in Bereitschaft halten, damit wir, falls es darauf ankommt, schnellstmöglich volle Leistung zur Verfügung haben.“

Die Technikerin bestätigte durch ein kurzes Kopfnicken. Nomo, der Defenser, hatte seine Station bereits in volle Bereitschaft versetzt.

Tom ließ auch die aktive Ortung einstellen, denn die Fremden sollten nicht zu sehr auf die ATHENE aufmerksam gemacht werden. Auf diese relativ geringe Distanz reichte die passive Ortung jedoch völlig aus. Die Empfänger lieferten ein recht gutes Energieecho, welches vom Bordgehirn in ein visuelles Bild umgerechnet wurde. Da sich das Schiff langsam aber sicher näher an das UFO heranpirschte, wurden die Tastergebnis mit jeder Minute besser.

„So eine verrückte Konstruktion!“ 

Glenn Stark schüttelte seinen Kopf, als der die fremde Flugeinheit auf dem Bildschirm der taktischen Wiedergabe studierte.

„Wenn die Anordnung der Beulen und ‚Dellen’ wenigstens eine gewisse Regelmäßigkeit aufweisen würde. Aber so wirkt der Anblick auf mich irgendwie chaotisch.“ 

„Das Ding hat Erdkurs eingeschlagen“, meldete Harriet. Sie hatte die Flugbahndaten von Hanne überspielt bekommen und den Kurs des fremden Schiffes hochgerechnet. 

„Ratet mal, wo die Beulenkonserve hin will.“ 

„Nun mach es schon nicht so spannend“, forderte der Commander sie auf. „Sag schon!“ 

„Wenn die Kugel ihren eingeschlagenen Kurs beibehält, dann steuert sie einen Punkt an, der knapp 250 Kilometer östlich von Neuseeland, also mitten im Pazifik liegt.“ 

„Was denn?“, entfuhr es Carna überrascht. 

„Die steuern quasi meine Nachbarschaft an? Das nenn ich Chuzpe!“ 

„Was viel schwerer wiegt, ist die Tatsache, dass die Fremden direkt vor unserer Nase auf unserem Heimatplaneten herumfliegen, ohne dass wir etwas davon gemerkt haben“, sagte Glenn mit grimmiger Miene. „Wenn bei der Kugel da vorne nicht etwas mit deren Abschirmung defekt wäre, wir hätten das Ding niemals entdeckt.“ 

„Man kann nur hoffen, dass die neuen Anti- Ortungsschirme, mit denen unsere Schiffe und die der USF demnächst ausgestattet werden sollen, ähnlich effektiv sind“, meinte Nomo, während er das fremde Schiff auf seiner Zielpeilungsanzeige keine Sekunde aus den Augen ließ. 

„Wohl wahr“, stimmte Carna zu. „Wenigstens scheint uns die Kugel vor uns nicht zu bemerken. Da drüben scheint mehr im Argen zu liegen, als nur die fehlerhafte Abschirmung. Glück für uns!“ 

Er saß konzentriert vor seinen Kontrollen und steuerte die ATHENE manuell hinter dem fremden Schiff her. Dieses verzögerte nun seine Fahrt, denn die ersten Athmosphärenausläufer wurden bemerkbar. Immer an dieser Grenzschicht entlang, flog die Beulenkugel um den Erdball herum. Eben ging es über die Südspitze Afrikas hinweg, und schon tauchte der australische Kontinent auf den Beobachtungsschirmen auf. Bald hatten der Fremde und die Verfolger auf der ATHENE auch die Neuseeländische Doppelinsel hinter sich gelassen. Unter den beiden Schiffen erstreckte sich die scheinbar unendliche Weite des pazifischen Ozeans. Jetzt bremste das fremde Raumschiff seine Geschwindigkeit weiter herunter, denn es war nicht mehr weit bis zum berechneten Endpunkt der Flugbahn.

„Harriet, programmiere eine Funksonde“, befahl Carna rasch. „Die Nachricht soll die Ereignisse seit unserem Start mit der ATHENE umfassen, sowie den voraussichtlichen Endpunkt dieser Verfolgungsfahrt. Lass die Sonde mit Höchstgeschwindigkeit in den Raum hinaus rasen, wo sie, sobald eine Distanz von zweitausend Kilometern erreicht ist, HQ TESECO kontaktieren soll. 

So können wir vermeiden, dass die Fremden möglicherweise unseren Funk orten und uns so eventuell entdecken würden.“

Während die Computerspezialistin Carnas Anweisungen umsetzte, ließ dieser die ATHENE in den Sinkflug gehen. Das Schiff der unbekannten Angreifer hatte seine Vorwärtsfahrt fast aufgehoben. Stattdessen sank es nun wie ein Fahrstuhl der wellen- und schaumgekrönten Wasserfläche des Pazifiks entgegen. Auf diese Art und Weise wurden jegliche, eventuell sichtbar werdenden Lufterscheinungen vermieden. Der Commander verfuhr mit der ATHENE auf die gleiche Art und Weise. In sicherem Abstand folgten sie somit den unbekannten Eindringlingen. Immer tiefer ging es hinunter.

„Wo wollen die bloß hin?“, stellte Hanne Arminos die Frage, die alle an Bord der ATHENE beschäftigte. 

Natürlich hatte niemand eine Antwort darauf. Und so wuchs die Anspannung in der Kommandokanzel mit jedem zurückgelegten Kilometer an. In fünfhundert Meter Höhe über dem Meeresspiegel änderte der Fremde seinen Flug ein weiteres Mal. Nun ging es in flachem Winkel auf die Wasseroberfläche zu.

„Da!“, stieß Hanne einen überraschten Ruf aus. 

„Das Schiff taucht ins Meer ein!“ 

Die anderen Crewmitglieder waren nicht minder überrascht.

„Hier ist das Wasser genau 6009,77 Meter tief“, las die Astronavigationsspezialistin die Anzeige der Tiefenmessung ab. 

„Was wollen die da bloß?“ 

Glenn Stark kratzte sich nachdenklich an seinem Hinterkopf.

„Wir werden’s herausfinden, Leute“, sagte Carna entschlossen. 

„Fertigmachen zum Eintauchen und zum Unterwassermanöver!“ 

Er zwang auch die ATHENE in einen flachen Flugwinkel, um die Aufprallkräfte beim eintauchen in das Wasser des Pazifiks so gering wie möglich zu halten. Das Meer war zwar nicht unbedingt das ideale Medium für ein Raumschiff, aber mit dem ANGRAV- Feldtriebwerk war es im Prinzip egal, ob man sich in der Luft oder im Wasser fortbewegen wollte. Die Hülle der ATHENE bestand aus Nullitrium verstärkten, hoch verdichtetem Metall und Kohlenstofffaser- Verbundschichten. Selbst ohne einen schützenden Prallschirm würde das Schiff dem Druck, der in 6000 Metern Wassertiefe herrschte, widerstehen können. Kein Mitglied der Crew war deswegen auch nur im Mindesten beunruhigt, als die ATHENE in den Pazifik eintauchte. Schon funkelte anstatt dem Blau des Himmels das maritime Blaugrün des Wassers von den Schirmen der Außenbeobachtung entgegen. Und in der kugelförmigen Holoanzeige konnte man genau erkennen, wie schnell sich der Kreuzer von der Wasseroberfläche zu entfernen begann. Es wurde rasch dunkler um das Schiff herum. Carna schaltete deswegen auf Infrarotbeobachtung um. So war auch die Wärmespur, die das fremde Raumschiff vor ihnen im Wasser hinterlassen hatte, deutlich zu sehen.

Ziemlich steil ging es nun in die unergründlichen Tiefen der Meereswelt hinab. Einmal mehr wurde den Menschen an Bord bewusst, auf welch seltsame Weise der Ozean mit dem Weltraum verwandt war. Hier unten befand man sich in einem eigenen Kosmos, ein Kosmos im kleineren Maßstab sozusagen. Dachte man darüber nach, konnte es einen wahrhaft in meditative Stimmungen versetzen. Vielleicht erklärte dieser Umstand die Tatsache, dass kein Mitglied der Crew seit dem eintauchen in das Meer ein Wort gesprochen hatte. Das änderte sich erst in einer Tiefe von knapp fünftausend Metern. Vor ihnen hatte das verfolgte Schiff seinen Kurs leicht verändert und die Sinkkurve abgeflacht.

„Ortung!“, durchbrach Hanne die fast andächtige Stille, die in der Kommandokanzel herrschte. 

„Messbare Energieentfaltung voraus. Streustrahlung, die, laut Computer, zu einem mittelschweren Fusionsmeiler gehören könnte. Außerdem erhalte ich schwache Wärmebilder mehrerer kuppelförmiger Bauten. Diese erstrecken sich über ein Areal von knapp 900 x 800 Metern, und in eine maximale Höhe über Grund von knapp 300 Metern. Der Meeresboden ist hier 5345 Meter unter dem Meeresspiegel.“ 

„Da haben sich die Fremden ja ein ganz schönes Nest ins Meer gesetzt“, meinte Nomo vor Überraschung pfeifend, als er die Ausmaße des bebauten Areals von Hanne vernommen hatte. 

„Ja“, knurrte Tom grimmig, „Ein Nest voller Kuckuckseier!“ 

Er reduzierte die Geschwindigkeit und verankerte die ATHENE schließlich mit einem gehörigen Sicherheitsabstand von den Kuppelbauten mittels Traktorfelder am Meeresgrund. Dann wandte er sich wieder seinen Leuten zu, die ihn erwartungsvoll anschauten.

„Karin, mach bitte eine SILVERJET Startbereit“, wies er die Technikspezialistin an. „Wir wollen uns die Kuckuckseier ein wenig aus der Nähe anschauen.“ 

„Alles klar, Tom“, bestätigte die junge Deutsche und begann sofort damit, über ihr Kontrollpult das Gewünschte in die Wege zu leiten. 

Carna blickte seinen Freund und Kollegen Nomo Teniate an.

„Ich hätte dich gerne dabei“, bat er ihn. 

Der Afrikaner zeigte seine beeindruckend weißen Zähne.

„Na, den Spaß lasse ich mir doch um nichts in der Welt entgehen!“, stimmte er dem Wunsch des Commanders zu. 

„Ich gehe auch mit“, meldete sich Harriet und kam um ihren Arbeitsplatz herumgelaufen. „Dort drüben bekommen wir es bestimmt mit Computern oder ähnlicher Technik zu tun. Da kann ich mit Sicherheit nützlich sein.“ 

„An dich hatte ich sowieso schon gedacht, Harriet“, sagte Carna und nickte ihr zu. „Außerdem würde ich gerne auch noch Hanne mitnehmen.“ 

„Wenn’s denn sein muss?“, meinte diese mit säuerlichem Gesichtsausdruck. „Ich hoffe nur, dass mir dieses Mal nicht wieder die abgetrennten Köpfe explodierender Androiden direkt vor die Nase purzeln!“ 

Carna musste schmunzeln.

„Das kann ich nicht garantieren, denn wer weiß schon, was uns dort drüben erwartet.“ 

Er rieb sich befriedigt die Hände.

„So, unser kleiner Stosstrupp steht. Dann kann es ja gleich losgehen.“ 

Er ging zu Glenn und legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Großer, pass mir gut auf unsere geliehene Kriegsgöttin auf“, sagte er zu seinem Stellvertreter. 

„Geht klar Chef. Ich wünsch euch vieren Hals- und Beinbruch.“ 

Der Commander klopfte ihm zum Abschied noch einmal kameradschaftlich auf seine Schulter und wandte sich anschließend noch einmal zu Karin an ihrem Technikleitstand um.

Die signalisierte mit dem Daumen nach oben, dass das gewünschte Beiboot klar zum Start war. Carna nickte ihr zu, dann winkte er seinen Trupp zu sich.

„Also Leute, dann lasst uns mal unsere Ausrüstung zusammensuchen, damit wir los können.“ 

Carna und sein Trupp verließen die Kommandokanzel. Zunächst suchten sie das C-Deck auf. Hier, drei Etagen unter der Zentrale, befanden sich unter anderem verschiedene Lagerräume und Ausrüstungskammern. Der Commander entschied sich für einen leichten Raumanzug und die anderen drei folgten seinem Beispiel. Außerdem bewaffneten sie sich mit einem mittelschweren Kombistrahler. Harriet und Hanne wählten außerdem noch technische Scanner und Aufzeichnungsgeräte aus. Nachdem ihre Ausrüstung komplett war, begaben sich die Raumfahrer in einen der drei Beiboothangars, über die das Schiff verfügte. Es handelte sich um die ATHENE-SJ 1, durch dessen schmale Luke sie nun ins Innere des Beibootes kletterten. Tom und Harriet nahmen vor den Steuerkontrollen Platz. Der Crewmaster aktivierte die Systeme der SILVERJET, die daraufhin mit einem leisen Summen zum Leben erwachte. Schnell wurde eine Systemkontrolle durchgeführt.

„Alle Werte auf Grün, Chef“, meldete Harriet. „Unser Küken ist startbereit.“ 

Carna nahm es kopfnickend zur Kenntnis. Er nahm noch einige Schaltungen vor und löste dann die Startautomatik aus.

„Achtung!“, sagte er zu seinen drei Kollegen, „Start erfolgt in drei Minuten.“ 

Das schwere Schleusenschott zum Schiffsinneren schloss sich. Wasser strömte rauschend und mit großer Geschwindigkeit in das Innere des Hangars und füllte ihn in kürzester Zeit mit dunklem, grün schimmerndem Wasser aus den Tiefen des pazifischen Ozeans. Sobald der Druckausgleich hergestellt war, öffnete sich der Lamellenverschluss in der Schiffswand über dem Beiboot. Starke Magnetfelder zogen die SILVERJET empor und schleuderten sie praktisch nach außen, ins unergründliche und absolute Schwarz der Tiefsee. 

Carna aktivierte die passiven Ortungssysteme und steuerte das kleine Schiff von der ATHENE weg in diese undurchdringlich erscheinende Dunkelheit hinein. Während sie sich langsam der Stelle näherten, wo sich die unterseeische Anlage der Fremden befinden musste, spähte Hanne Arminos angestrengt durch die transparente Schiffsverkleidung in die Schwärze hinaus.

„Unheimlich ist das hier unten“, sagte sie leise. „Und ich mag mir gar nicht vorstellen, welcher Druck dort draußen herrscht. Können wir nicht die Scheinwerfer…? Ach, vergiss es!“, unterbrach sie sich selbst. „Blödsinnige Idee. Wir kämen ja auf dem Präsentierteller angeschwommen.“ 

„Es spricht für dich, dass du selbst darauf gekommen bist“, feixte Nomo. 

Hanne streckte ihm kurz ihre Zunge heraus, dann wandte sie sich wieder und setzte ihre Bemühungen, in der Finsternis etwas zu erkennen, fort. 

Währenddessen wurde das Orterbild der submarinen Anlage immer deutlicher. Die Umrisse der Bauten wurden als feine Striche auf dem Monitor sichtbar. Um einen zentralen Kuppelbau, der eine Scheitelhöhe von 300 Metern erreichte, gruppierten sich weitere, kleinere Kuppeln, sowie einige quaderförmige Strukturen. Offenbar gab es auch einige kleine Sichtluken. Das Infrarotbild gab sie als stechend helle Lichtpunkte wieder. Für die TESECO- Agenten hatte das gesamte Areal eine bedrohliche, düstere Aura, welche durch die absolute Lichtlosigkeit der unmittelbaren Umgebung noch verstärkt wurde.

„Eine Ungeheuerlichkeit!“, rief Harriet mit wachsendem Unmut aus. „Eine außerirdische Macht baut eine geheime Basis auf unserem Heimatplaneten. Direkt vor unserer Nase! Und kein Mensch merkt etwas davon. Wenn das an die Öffentlichkeit gelangt, gibt das einen Skandal, der sich gewaschen hat!“ 

„Auf die Ausreden von SADMIT, der Bundesregierung und SPOT bin ich auch schon gespannt“, sagte Carna süffisant. „Doch Obacht jetzt! Wir sind jetzt gleich direkt bei den Kuppeln und den anderen Bauten. Ich möchte, dass alle die Schirme im Auge behalten. Wir müssen eine Stelle finden, an der wir möglicherweise ins Innere gelangen könnten.“ 

Carna hatte die Geschwindigkeit gedrosselt und ließ das Raumboot auf die Anlage der Fremde zutreiben. Vier Augenpaare musterten konzentriert die Schirme und Anzeigen, während der Submaster die SILVERJET mit schwachen Korrekturschüben um die Kuppeln herumsteuerte. Mit einem Auge schielte der Kommandant stets auf die Anzeige, die aufleuchten würde, wenn aktive Ortungssysteme das Beiboot erfassten. In dem Fall hätte er die SILVERJET mit Alarmwerten beschleunigt und einen Fluchtkurs eingeschlagen. Doch zu seiner Beruhigung blieb die Warnanzeige dunkel.

Nach einigen Minuten konzentrierter Suche hatte Nomo an einer der peripheren Kuppeln einen seitlichen, quadratischen Anbau entdeckt, der eine Öffnung aufwies, die groß genug für die SILVERJET war. Das ganze sah aus wie eine Schleuseneinrichtung. Kurz entschlossen steuerte Carna die SILVERJET darauf zu und mit Harriets Unterstützung manövrierte er das Beiboot in diese Öffnung hinein.

„Hinein in die Höhle der außerirdischen Löwen“, murmelte er leise vor sich hin, als sie die Außenwand des Bauwerks passierten. 

Kaum befand sich die SILVERJET im Inneren, als Hanne Arminos plötzlich einen Warnruf ausstieß.

„Tom, die Öffnung schließt sich!“ 

Sie deutete beunruhigt auf den Schirm der Außenbeobachtung.

„Damit mussten wir rechnen“, versuchte Carna die Astronavigationsspezialistin zu beruhigen. „Wenn das hier tatsächlich eine Art Schleuse ist, muss die Außenwand geschlossen sein, damit das Wasser herausgepumpt werden kann.“ 

Plötzlich wurde es hell in der kleinen Kanzel des Beibootes. Starke Scheinwerfer flammten auf und tauchten den vermuteten Schleusenraum in helles, orangefarbenes Licht.

„Hoffen wir mal, dass dies eine automatischer Vorgang ist!“, sagte Nomo mit leichter Beunruhigung in seiner Stimme. 

Die anderen drei sagten nichts dazu, aber es machte sich jeder seine eigenen Gedanken zu ihrer augenblicklich Situation. Im jetzt hell erleuchteten Schleusenraum erkannte Tom an der gegenüberliegenden Wand Strukturen, die den Eindruck erweckte, dass sich dort Mannschleusen befinden könnten. Genau darauf steuerte er das Boot zu und ließ es dann sanft auf dem Boden aufsetzen. Just in diesem Moment übertrugen die Außenmikrofone eine stetig anwachsendes Brausen und Rauschen. Fragend blickten sich die Raumfahrer an.

„Das Wasser sinkt!“ rief Nomo und zeigte durch die Transparente Hülle des ovalen Flugkörpers nach draußen. „Also hatten wir richtig vermutet: es ist eine Schleuse!“ 

Die vier Raumfahrer konnten nun beobachten, wie sich der Wasserspiegel rasend schnell senkte. In weniger als drei Minuten war der riesige Raum geleert. Die dazu verwendeten Pumpsysteme mussten eine gewaltige Kapazität haben.

„Na dann!“, sagte der Crewmaster und erhob sich. „Fertigmachen zum Ausstieg.“ 

Sie schlossen die transparenten Falthelme ihrer leichten Raumanzüge, die sich sofort zu kaum sichtbaren Kugeln aufblähten und stabilisierten. Harriet schaltete die Aggregate des Beibootes auf Alarmstart- Bereitschaft. Dann verließen sie nacheinander das kleine Schiff. Mit gezogenen und entsicherten Waffen näherten sie sich dem jetzt deutlich erkennbaren, zwei mal zwei Meter durchmessenden Schott. Rechts davon, etwa in Schulterhöhe, befand sich eine handflächengroße Kontaktplatte. Tom nickte Nomo kurz zu, und dieser legte entschlossen seine Hand darauf und drückte leicht dagegen. Er verspürte nur einen geringen Widerstand, als er die Platte etwa einen Zentimeter tief in ihre Fassung hineindrückte. Ein lautes, metallisches Klacken ertönte. Ein kleiner Spalt erschien im Schott, der sich von der linken oberen hinunter zur rechten unteren Ecke erstreckte. Die beiden dreieckigen Schotthälften schoben sich dann nach rechts und links zur Seite und gaben den Weg in eine quadratische Kammer frei, die von einem weiteren Schott begrenzt wurde. Nomo, Tom, Harriet und Hanne betraten die Kammer, und hinter ihnen schloss sich das erste Schott sogleich wieder. Vor dem anderen wiederholten sie die Prozedur. Zur ihrer großen Überraschung trafen sie auf keinerlei Probleme. Und so standen sie nur wenige Augenblicke später auf einem trockenen, beleuchteten Gang im inneren der fremden Basis.

„Also, das ging ja verdächtig glatt!“, sagte Nomo und blickte sich misstrauisch auf dem hell erleuchteten Gang um. Aber noch schien die kleine Gruppe unentdeckt zu sein. 

„Das Licht hier ist auch hellorange, wie im Hangar“, bemerkte Hanne Arminos. „Ich vermute mal, dass die Heimatwelt unserer fremden ‚Besucher’ um einen orangefarbenen Stern kreist.“ 

„Möglich“, meinte Tom zustimmend, während er mit einem kleinen Scanner hantierte. „Der Planet muss allerdings recht erdähnlich sein. Jedenfalls ist die Luft hier drinnen für uns problemlos atembar.“ 

Entschlossen löste er das Helmschloss und lüftete die Kugel ein wenig an. Das durchsichtige Teil zog sich daraufhin von selbst zurück und faltete sich wieder im Nacken seines Trägers zusammen. Nomo, Harriet und Hanne folgten seinem Beispiel.

„Wir sollten uns beeilen“, sagte Carna dann leise zu seinen Leuten. „Es wird nicht lange so ruhig bleiben. Über kurz oder lang werden unsere ‚Besucher’ entdecken, dass sie ihrerseits nun ungebetene Gäste haben.“ 

„Bau uns doch nicht immer so auf, Chef“, beschwerte sich Hanne. 

„Ich stelle mir lieber vor, dass es ruhig und friedlich bleibt.“ 

Der Neuseeländer lachte kurz.

„Du und deine frommen Wünsche!“ 

Dann wurde er schnell wieder ernst.

„Also“, begann er seinen Plan zu erläutern, „Wir werden jetzt vorsichtig weiter ins Innere der Station vordringen. Ich sichere nach vorne, Nomo nach hinten. Und ihr zwei Hübschen sperrt Augen und Ohren auf, damit uns nichts entgeht, was eventuell wichtig oder informativ für uns wäre. Alles klar?“ 

„Alles klar!“, kam es als dreistimmige Antwort zurück. 

Langsam und leise schlichen sie den Gang entlang. Er verlief in einem leichten Bogen und zeichnete so den Verlauf der Kuppelwandung nach. Ein gutes Stück von der Mannschleuse entfernt, stießen die TESECO- Agenten auf eine kleine Kreuzung. Von hier aus zweigte ein neuer Gang ab, der tiefer in den Kuppelbau hinein führte. Die Gruppe hielt kurz inne.

„Wohin?“, fragte Harriet flüsternd. „Weiter vorwärts, oder biegen wir hier nach drinnen ab?“ 

„Es ist wohl sinnvoller, unser Glück weiter drinnen zu versuchen“, meinte Tom nach kurzem Überlegen. „Ich schätze, dass die wichtigeren Anlagen nicht in der Peripherie zu finden sind.“ 

„Und wie sollen wir die Orientierung behalten?“, wollte Nomo wissen. 

„Ich hätte da einen Vorschlag“, meldete sich Hanne zu Wort. 

„Und der wäre?“, fragte der Defenser interessiert zurück. 

Die Griechin zeigte auf Symbolgruppen, die in Augenhöhe an den Wänden der Gänge prangten.

„Die Fremden haben wohl eine ähnliche Mentalität wie wir“, sagte sie. „Denn wie ihr sehen könnt, haben sie ihre Gänge beschriftet. Das hätten wir auch getan. Es wird also das einfachste sein, wenn wir uns an bestimmte Symbole halten, um später wieder hierher zurück zu finden.“ 

„Sinnvoll und logisch“, stimmte Carna dem Vorschlag zu.  

„So werden wir es auch machen“, bestimmte er und zeigte dabei auf ein Symbol, mit dem der Gang bezeichnet war, der in die Tiefe der Kuppel hineinführte. 

„Seht her: das hier sieht ein wenig aus wie eine Pfeilspitze und lässt sich leicht wieder erkennen. Daran halten wir uns fürs Erste.“ 

Nach diesem kurzen Orientierungsstopp setzten sie ihre Erkundung der außerirdischen Anlage weiter fort. Langsam drangen sie weiter in die Tiefe des Kuppelbaus ein. Was ihnen ganz besonders auffiel, war die Tatsache, dass es unheimlich still in dieser submarinen Anlage war.

„Diese Ruhe ist irgendwie bedrückend“, brachte Hanne die Stimmung auf den Punkt. „Man erwartet eigentlich Geräusche“, fuhr sie fort. „Irgendetwas, wie das Summen von Aggregaten, Durchsagen, Schritte, Stimmen. Aber hier? Nichts davon.“ 

Wie auf dieses Stichwort hin erklangen aus dem Gang vor ihnen die soeben noch vermissten Geräusche auf. Es handelte sich eindeutig um Schritte, die sich ihrem Standort rasch näherten.

„Ich und mein loses Mundwerk!“, seufzte Hanne. „Da habe ich wohl wieder mal den Teufel an die Wand gemalt.“ 

„Lamentier jetzt nicht herum“, forderte sie der Commander auf, während er mit seinen Augen fieberhaft nach einer Versteckmöglichkeit suchte. Da blieb sein Blick an einem rechteckigen Umriss in der Wand hängen. Rasch trat er heran und legte seine Hand auf die schon bekannte Kontaktplatte in Schulterhöhe daneben. Lautlos glitt eine Tür zur Seite. 

„Schnell!“, forderte er seine Kollegen leise auf. „Hier rein!“ 

Sie huschten auf Zehenspitzen in den Raum hinter der Tür und pressten sich rechts und links davon gegen die Wand. Um sie wieder ohne Aufsehen zu schließen war es jetzt zu spät. Die Schritte klangen bereits zu nah. Die terranischen Raumfahrer wagten kaum zu atmen, als eine Gestalt an der Türöffnung vorbeiging. Carna versuchte, aus dem dunklen Raum in den Gang hinaus zu lugen, ohne gesehen zu werden. Er erhaschte einen Blick auf eine humanoide Gestalt von etwa 1,90 Meter Körpergröße. Auf zwei langen Beinen saß ein etwas gedrungener, kräftig wirkender Körper. Der Kopf des Fremden war nahezu Kugelrund und völlig unbehaart. Das untere Gesichtsdrittel wurde von einem breiten, sehr schmallippigen Mund beherrscht. Eine Nase wie bei einem Menschen konnte der Commander auf die schnelle nicht erkennen. Im Oberen Gesichtsfeld dominierten drei Augen, das dritte davon etwa mittig in der Stirn. Ohren waren keine zu sehen. Die Hautfarbe des Extraterrestriers war von einem marmorhaften Weiß. Carna registrierte noch, dass der Fremde eine Art weinroter Tunika trug und in dunklen, wadenhohen Stiefeln steckte, dann war die exotische Erscheinung auch schon vorüber. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung schien der Fremde sie weder bemerkt zu haben, noch störte er sich offensichtlich an der geöffneten Tür.

So wurden die Schrittgeräusche rasch wieder leiser, bevor sie schließlich ganz verstummten.

Carna streckte vorsichtig seinen Kopf auf den Gang hinaus und sah sich um.

„Die Luft scheint wieder rein zu sein“, sagte er in flüsterndem Ton zu seinen Leuten. 

Er winkte ihnen auffordernd zu, und gemeinsam verließen sie den kleinen Raum, der wohl nur eine Art Lager oder Abstellkammer gewesen war. Möglichst leise schlichen sie weiter durch den Gang.

„Das war also unsere erste Begegnung mit einer außerirdischen Intelligenz“, sagte Hanne, und sie klang sehr nachdenklich dabei. 

„Und so schrecklich sah der Typ – falls es ein Mann war – überhaupt nicht aus.“ 

„Was hast du erwartet?“, wollte der Commander wissen. 

„Spinnen, Monster? Gut, es hätte alles Mögliche sein können. Aber unsere Evolutionstheoretiker haben immer schon behauptet, dass erfolgreiche Modelle wohl im ganzen Universum verbreitet sein könnten. Wie es scheint, haben wir soeben den lebenden Beweis dafür vor Augen gehabt.“ 

„Erfolgsmodell hin oder her…“, warf Harriet ein, „Immerhin sind sie in unseren Lebensbereich eingedrungen. Nicht wir, die haben zuerst angegriffen. Das scheint zumindest ein Beleg für ihre Absichten zu sein.“ 

„Schön und gut, Harriet, aber urteile nicht zu vorschnell“, gab Carna zu bedenken. „Wir haben noch keine Ahnung über die gesamten Hintergründe. Möglicherweise haben wir etwas getan, unbewusst setze ich mal voraus, was diese Reaktion herausgefordert hat. Erst wenn wir die ganzen Fakten auf dem Tisch liegen haben, könn…Scheiße!“ 

Das letzte Wort war nicht mehr geflüstert, sondern der Crewmaster hatte es laut ausgestoßen. Über ihre kleine Diskussion hinweg hatten sie ein paar Metallbänder übersehen, die im Boden eingelassen waren. Kleine Tastaturfelder an den Wänden, auf jeder Seite vor den Bändern, gaben Beleg über die ihnen zugedachte Aufgabe. Und die erfüllten sie in dem gleichen Moment, wie Carna seinen Kommentar abgegeben hatte und sie dabei waren, die Metallbänder gerade zu überschreiten: sie lösten Alarm aus. Ein lautes, intervallartiges, kreischendes Geräusch erklang, während flackerndes Blinklicht den Gang in ein gespenstisch anmutendes Licht tauchte.

„Verdammt, wir sind darüber getappt, wie blutige Anfänger!“, schimpfte Carna erschrocken und verärgert zugleich. 

„Jetzt wird es wohl gleich ziemlich unangenehm werden!“ Wir sollten zusehen, dass wir erst einmal vom Gang verschwinden.“ 

Er zeigte nach vorne.

„Da ist noch eine Tür. Lasst uns da unser Glück versuchen.“ 

Sie rannten auf die Tür zu, die sich bereitwillig vor ihnen öffnete, nachdem Nomo die Kontaktfläche betätigt hatte. Dahinter lag ein saalähnlicher Raum, der mit auf den ersten Blick fremdartig und unverständlich aussehenden Apparaturen und Geräten angefüllt war. Schnell traten sie ein und ließen die Tür hinter ihnen wieder zufahren.

„Beeindruckend!“, entfuhr es Harriet, als sie die Vielzahl der Aggregate erfasste. 

Auch die anderen schienen von der Fülle der Eindrücke, die der Saal ihnen vermittelte, überrascht zu sein. Hanne Arminos Blick blieb an einer wandgroßen Projektion hängen, auf der eine Region des Weltraums dargestellt wurde. Dieser Anblick kam ihr merkwürdig vertraut vor. Sie näherte sich dem Bild und mit einem Male fiel bei ihr der Groschen.

„Leute, kommt mal hier herüber“, rief sie ihren Kollegen zu. 

„Auf dieser Projektion ist ein Ausschnitt der Stellaren Union zu erkennen.“ 

Nomo, Tom und Harriet kamen rasch zu der Astronavigationsspezialistin hinüber gelaufen. Zweifelnd blickten sie auf das Bild des Weltraums vor ihren Augen.

„Bist du dir auch sicher, Hanne?“, fragte Nomo Teniate seine braunhaarige Kollegin zweifelnd. 

Das brachte ihm einen entrüsteten Blick ein.

„Ich kenne alle möglichen Projektionsansichten des Unionsgebietes im Schlaf, mein Freund!“, entgegnete sie ihm bestimmt. „Man hat uns auf der Akademie lang genug damit traktiert. Das hier…“, sagte sie und wies auf einige Sterngruppen, „…das ist ein Ausschnitt des nördlichen Vektors. Hier, diese einzelne Sonne, fast am Rand des kugelförmigen Raumgebietes, das ist ganz eindeutig Sadir.“ 

Tom klopfte ihr anerkennend auf die Schulter.

„Wenn du jetzt auch noch die Koordinaten kennst, dann spendiere ich dir einen Cocktail in der Late Night Lounge des Space Towers“, sagte er wohlwollend. 

„Dann danke ich dir schon mal im Voraus dafür, Chef“, sagte Hanne Augenzwinkernd. „Die Koordinaten lauten Positiv-Vektor NORD 45/45,889/46,6678.“ 

Die anderen drei blickten sie sprachlos an.

„Ich war nämlich im letzten Jahr dort in Urlaub“, erläuterte die Griechin schließlich schmunzelnd. „Ihr wisst doch, da gibt es den Strandplaneten Topic.“ 

„Ach so, das erklärt vieles!“ Carna schüttelte seinen Kopf. 

„Ihr schafft es doch immer wieder, mich zu verblüffen.“ 

Dann wandte er sich wieder der Projektion zu und runzelte seine Stirn.

„Es ist bestimmt kein Zufall, dass die Fremden ausgerechnet eine Ausschnittsprojektion unseres Hoheitsgebietes hier unten darstellen.“ 

Hanne Arminos nickte zustimmend.

„An Zufälle glaube ich auch nicht. Zufällig gehört das Gebiet jenseits der Grenze in diesem Bereich noch zu den unerforschten Flecken des zukünftigen Unionsterritorium.“ 

Carna blickte der Griechin in ihre braunen Augen.

„Das sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn das noch ein Zufall ist!“, sagte er überrascht. 

„Und zufällig hege ich den Verdacht, dass ihr beide schon eine bestimmte Ahnung zu haben scheint?“ 

Harriet blickte fragend von einem zum anderen.

„Richtig gehegt, Meisterin von Bits und Bytes“, bestätigte der Crewmaster. „Der Verdacht liegt nahe, dass sich die Heimatwelt der Fremden exakt in dem Gebiet verborgen liegt, welches sich dort, jenseits der Unionsgrenze bei Sadir, befindet.“ 

Er war nahe an die Projektion herangetreten und deutete auf eine haarfeine, rote Linie, die sich zwischen Sadir und einer unbekannten Sonne spannte. Der Endpunkt dieser Linie mochte etwa siebzig Lichtjahre von Terra entfernt sein. Somit befand er sich um die zwanzig Lichtjahre außerhalb der jetzigen Unionsgrenze und würde später mitten im geplanten Erweiterungsbereich liegen.

„Schaut mal“, sagte Tom, „Diese rote Linie führt mit Sicherheit nicht umsonst ins Niemandsland nach draußen.“ 

„So dicht außerhalb unseres Territoriums?“, zweifelte Nomo die Mutmaßung seines Commanders und Partners an. „Wieso haben wir die Fremden dann nicht schon viel früher entdeckt?“ 

„Das kann ich dir beantworten“, meldete sich Hanne Arminos zu Wort. „Wie du vielleicht noch von deiner Akademiezeit her weißt, kam es in der zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts zu einem folgenschweren galaxieweiten Hyperbeben. Schockwellen rasten durch die Milchstraße und lösten vielerorts immense Schäden aus. Für die Erde hatte das zum Beispiel die Folge, das Japan weitgehend im Meer versank, während sich im Atlantik die Inselmasse von Novatlantis empor hob. Wir haben dort unsere schöne Hauptstadt Centerra errichtet.“ 

„Ja, doch, weiß ich alles, weiter im Text!“, forderte sie der Afrikaner ungeduldig auf. 

„Nun, in dem besagten Raumbezirk, wo wir jetzt die Fremden vermuten, hatte sich auf Grund der Schockwellen eine hyperphysikalische Störzone etabliert, die einen Durchmesser von über hundert Lichtjahren und eine geschätzte Tiefe von etwa 15 Lichtjahren hatte. Radio- und optische Astronomie waren kaum mehr möglich. Sonden verschwanden einfach, denn Raumfahrt wurde durch die veränderten Bedingungen fast unmöglich gemacht. Vor etwa fünf Jahren löste sich diese Störzone quasi über Nacht in Nichts auf.“ 

„Ich beginne zu verstehen“, sagte Nomo zögernd. 

„Vor dem Hyperbeben war unsere Raumfahrt noch auf wenige erdnahe Sonnen beschränkt. Danach musste es den Fremden vorgekommen sein, als dass wir denen bis vor die Haustür auf die Pelle gerückt sind. Das lässt den Angriff im Sonnensystem in einem etwas anderen Licht erscheinen.“ 

„Apropos Licht…“, meldete sich Hanne wieder zu Wort. Die Astronavigatrice hatte in der Projektion ein Farbfeld näher gemustert, welches unmittelbar neben dem Standort der Sonne Sadir zu erkennen war. 


„Ich müsste mich sehr täuschen, aber ich halte diese farbige Darstellung für eine Spektralanalyse von Sadir. Als ich im Urlaub dort war, hatte ich mich für alles interessiert, was mit dem gesamten System zu tun hatte“, fügte sie erklärend hinzu, als sie die erstaunten Blicken ihrer Kollegen bemerkte. 

„Allerdings gibt es da ein paar Unregelmäßigkeiten…“ 

„Unregelmäßigkeiten?“, fragte Carna nach. 

„Wie meinst du das?“ 

„Das ist eine Analyse von Sadir, und doch wieder nicht“, begann die Griechin zu erklären. „Die groben Werte scheinen zu stimmen. Doch einige Bereiche haben sich verschoben, und das in einer Weise, die mir echte Kopfschmerzen bereitet!“ 

„Klartext, Mädchen!“, forderte Carna sie auf. 

Hanne nickte.

„Wenn diese Analyse aktuell ist, dann scheint Sadir sich auf dem schnellsten Weg zur Supernova zu befinden. Der Stern heizt auf und gibt für seine Klasse schon jetzt mehr Energie ab, als üblich.“ 

Der Commander war blass geworden.

„Eine Supernova? Wie lange noch…?“ 

Die Agentin zuckte mit ihren Schultern.

„Dazu bräuchte ich meine Instrumente auf dem Schiff“, sagte sie bedauernd. „Sollte diese Entwicklung jedoch linear sein, dann gebe ich dem Stern höchstens noch acht, höchsten neun Tage!“ 

Harriet stieß einen leisen, erschrockenen Schrei aus und Tom zog hörbar die Luft ein.

„Mein Gott!“ 

Er war sichtlich erschüttert.

„Im Sadir- System leben fast zweihunderttausend Menschen. Das ist eine beliebtes Touristenziel!“ 

„Und so wie es aussieht, haben da die Dreiaugen ihre Finger mit im Spiel!“ Nomo presste die Lippen zusammen und ballte seine freie Hand zur Faust. „Wir müssen schnellsten wieder nach oben und die Flotte, SADMIT und unser Hauptquartier verständigen!“ 

„Ich glaube, daraus wird so schnell nichts“, sagte da Harriet mit seltsam ruhiger Stimme, den Blick auf die Eingangstür zum Projektionsraum gerichtet. 

Carna wirbelte herum, die Waffe im Anschlag. Er sah noch eine Gruppe von Außerirdischen, die plötzlich wie aus dem Boden gewachsen in dem Raum erschienen waren. Die fremdartigen Waffen in ihren Händen sprachen Bände. Im nächsten Moment traf die vier TESECO- Agenten ein heftiger Schlag und löschte ruckartig ihr Bewusstsein aus. Das sie auf dem Boden aufschlugen, bekamen sie schon nicht mehr mit. In die Gruppe der Extraterrestrier kam Bewegung. Sie luden sich die Menschen auf ihre Schultern und trugen sie aus dem Raum hinaus.

 

                                                    ### 

 

„Also, wenn du mich fragst, Peter, dann sollten wir so schnell wie möglich wieder nach Hause zurückfliegen!“ 

Erika Lonwil klang besorgt. Zuerst diese Meldungen von den mysteriösen unbekannten Flugobjekten, die auch über Topic aufgetaucht waren, und dann auch noch die Nachrichten vom Angriff Außerirdischer auf Luneville.

„Unsinn, Erika“, versuchte Peter Olson seine Frau zu beruhigen. 

„Wir sind hier genauso sicher wie auf jedem anderen Planeten der Stellaren Union.“ 

Mit dem Handrücken fuhr er sich über die Stirn, um den dort perlenden Schweiß abzuwischen.

„Gute Güte, heute meint es Sadir aber besonders gut mit uns“, stöhnte er. „Ist das heiß!“ 

Er stand auf, ging zum Regler für die Klimaanlage und stellte sie gleich zwei Stufen höher ein. Seit zwei Tagen herrschte auf Topic eine Hitzewelle. Die meisten Menschen, egal ob Tourist oder Siedler, lagen meist träge in ihren Wohnungen herum, denn in der prallen Sonne war es kaum auszuhalten. Nur wer arbeiten musste, der arbeitete auch. Peter Olson öffnete die Balkontür und trat hinaus, um nach seinen beiden Kindern zu sehen. Janet und George tummelten sich unterhalb des Apartments in der großen Badelandschaft.

„Na, den beiden scheint die Hitze ja nichts auszumachen“, brummte Peter vor sich hin. „Man wird eben älter und verträgt nicht mehr alles so wie früher.“ 

Dann zog er sich wieder ins kühle Zimmer zurück. Vor der Videowand ließ er sich in einen der beiden bequemen Sessel fallen. Ein kurzer Zuruf aktivierte die Bildfläche, auf der dann kurz noch die letzten Szenen eines Krimis zu sehen waren. Nach dem Nachspann liefen ein paar Programmhinweise, dann fing auch schon die News Show des lokalen Senders TopTV an. Ein modisch gekleideter Anchorman begrüßte die Zuschauer und verlas dann die Meldungen des Tages.

„Topic City: Die anhaltende Hitzewelle beunruhigt nicht nur Teile der Bevölkerung, auch Wissenschaftler äußerten sich besorgt. Fachkreise sprechen von einer deutlich erhöhten Aktivität unserer Sonne, die noch weiter zunehmen werde. Der Sprecher des Ministeriums für Umweltfragen, Forschung und Entwicklung äußerte sich dahingehend, dass es zum jetzigen Zeitpunkt noch verfrüht sei, von einer fortschreitenden Entwicklung der Sonnenaktivitäten zu sprechen. Panikmache sei absolut unangebracht. Dem entgegen sprechen Informationen aus gut unterrichteten Kreisen. Demnach hat die planetare Administration bereits Pläne für eine Evakuierung des Planeten erörtert. Außerdem seien weitere Raumschiffe auf dem Weg ins Sadir- System, die man vorsorglich angefordert habe…“ 

Peter und Erika blickten sich an. In ihren Augen stand eine Mischung aus Verblüffung, Bestürzung und Sorge geschrieben.

„Ich glaube, dein Vorschlag, unseren Urlaub abzubrechen und vorzeitig zur Erde zurückzukehren, hat doch eine ganze Menge für sich“, meinte Peter dann und gab sich Mühe, betont gelassen zu wirken. 

Erika nickte nur stumm, aber es war ihr anzusehen, dass sie die Entscheidung ihres Mannes mit Erleichterung aufgenommen hatte.

„Aber du bringst es den Kindern bei!“, verlangte Peter, der sich vor den enttäuschten Gesichtern der beiden fürchtete. 

„Ich werde mich gleich morgen um eine Rückpassage bemühen.“ 

Dann stand er auf, ging zu seiner Frau hinüber, die auf der bequemen Couch saß, zog sie hoch und nahm sie in seine Arme.

„Du wirst sehen, alles wird gut!“ 

 

                                                   ### 

 

Ein leises Stöhnen entrang sich Tom Carnas Kehle als er schlagartig wieder zu sich kam.

„Himmel, mein Schädel!“ 

Noch etwas benommen richtete er sich auf und versuchte, den heftigen Kopfschmerz zu ignorieren, der hinter seiner Stirn tobte. Er sah sich um und entdeckte neben sich Harriet, die ebenfalls gerade wieder ihr Bewusstsein wiedererlangte. Hinter ihr saßen Nomo und Harriet, bereits wieder munter. Und hinter diesen beiden…

„Glenn, Karin!“, schrie der Crewmaster voller Überraschung auf. 

„Wie kommt ihr denn hierher? Wir hatten euch doch auf der ATHENE zurückgelassen?“ 

Alle Gesichter wendeten sich nun den beiden Personen zu, die niemand hier zu sehen erwartet hätte.

Karin Schröder, die noch recht junge Technikspezialistin aus Deutschland zuckte hilflos mit ihren Schultern.

„Tja, ihr wart kaum weg…“, begann sie zu berichten, „…da tauchte wie aus dem Nichts eine dieser Beulenkugeln neben der ATHENE im Wasser auf. Noch bevor wir reagieren oder einen Schutzschirm aufbauen konnten, waren wir von einer Sekunde auf die andere paralysiert. Allerdings ohne das Bewusstsein zu verlieren.“ 

„Genau“, fuhr Glenn weiter fort zu berichten. „Hier rächte es sich, dass wir um des Ortungsschutzes willens auf den Abwehrschirm verzichtet hatten. Jedenfalls tauchten dann irgendwann diese bleichen, wandelnden Marmorstatuen mit den drei Augen in der Kommandozentrale auf. Die warfen sich uns einfach über die Schultern und trugen uns aus dem Schiff. Dabei konnten wir feststellen, dass man die ATHENE in einen Hangar bugsiert haben musste.“ 

Karin nickte mit finsterem Gesichtsausdruck dazu.

„Zum Schluss sperrten sie uns in diesem Raum. Wie lange wir hier alleine eingesperrt waren, konnte man kaum abschätzen. In der Paralyse verlierst du jedes Zeitgefühl. Als die Lähmung endlich nachließ, öffnete sich die Tür und zu unserem Entsetzen hat man euch hereingebracht. Allesamt bewusstlos. War ein schöner Schrecken, das könnte ihr mir glauben!“ 

„Na, da sitzen wir ja mal wieder ganz schön in der Scheiße!“, stellte Nomo fluchend fest. „Und nun?“ 

„Wir müssen zusehen, dass wir unsere Wächter überwältigen, wenn sie das nächste Mal wieder hier hereinkommen“, sagte Tom mit grimmiger Entschlossenheit. 

„Und wie?“, fragte Nomo. „Der alte Trick? Bewusstlos stellen, wenn die Tür aufgeht?“ 

Doch Carna winkte ab.

„Das sind Raumfahrer, keine tumben Verbrecher wie auf Flashfire“, sagte er. „Ich fürchte, da müssen wir uns schon was anderes einfallen lassen. Immerhin haben sie uns eine geheime Station direkt auf die Nasenspitze gesetzt, ohne dass wir etwas davon bemerkt hätten. Man darf den Dreiaugen also eine gewissen Intelligenz unterstellen.“ 

„Tom!“ 

Der Commander drehte den Kopf in Karins Richtung, denn sie war es gewesen, die den warnenden Ruf ausgestoßen hatte. Sie stand an der Tür des Raumes und hatte ein Ohr dagegen gelegt.

„Ich glaube, da kommt jemand“, meldete sie leise. „Wenn du dir also was einfallen lassen willst, dann müsstest du dich jetzt sehr beeilen!“ 

Carna überlegte fieberhaft, spielte in rasender Abfolge zwei, drei Szenarien durch, die er im gleichen Augenblick jedoch wieder verwarf. Buchstäblich im letzten Augenblick hatte er eine Eingebung. Er sprang auf Glenn zu, packte den völlig überraschten Submaster der Crew am Kragen, zog ihn hoch, und begann ihn zu schütteln.

„Mach mit!“ konnte er ihm gerade noch zuzischen, als auch schon die Türe zum Gang mit einem kaum wahrnehmbaren Fauchen zur Seite glitt. 

„Du bist doch wohl das Dümmste, was auf dieser Welt durch die Gegend läuft!“, schrie Carna seinen Stellvertreter zornig an, während er ihn weiter heftig schüttelte. „Ein Ausbund an Idiotie und Unfähigkeit. Nicht einmal die einfachsten Befehle kannst du dämlicher Kretin befolgen!“ 

Der Commander gab Glenn Stark einen Stoss vor die Brust, der ihn einige Schritte zurücktaumeln ließ. Carna versuchte dabei, ihm mittels Blicken Hinweise darauf zu geben, was er vorhatte, und hoffte, dass der smarte Kanadier begriff, um was es ging.

„Ich verfluche den Tag, als ich mich breitschlagen ließ, dich in meine Crew aufzunehmen!“, brüllte Carna Glenn entgegen, während er aus den Augenwinkeln einen verstohlenen Seitenblick zur Tür wagte.  

Dort stand unbewegt einer der Fremden und mustere aus seinen drei Augen die bizarre Szenerie der sich offenbar streitenden Männer. Erleichtert registrierte Carna, dass seine restliche Crew begriffen hatte, um was es ihm ging. Sie umstanden Glenn und ihn, wobei sie scheinbar überhaupt nicht auf den Extraterrestrier in der Tür achteten. Auch Glenn hatte kapiert, was Carna plante.

„Ach ja?“, schrie er Hohn triefend zurück und machte einen drohenden Schritt auf den Crewmaster zu. 

„Wenn wir nicht einen dermaßen inkompetenten Commander hätten, wären wir überhaupt nicht in eine solche Situation geraten! Wenn hier jemand unfähig ist, dann doch wohl du!“ 

„Ah!“ brüllte Carna in perfekt gespielter, höchster Erregung. „Du wagst es…?“ 

„Ich wage es!“, geiferte Glenn in derselben Lautstärke zurück. „Deine Position hast du doch nur erhalten, weil du dich durch sämtliche Instanzen nach oben gebumst hast!“ 

„Duuuu…“ 

Mit einem Aufschrei warf sich Carna auf den Kanadier und riss ihn zu Boden. Es entspann sich ein wildes Gerangel. Nomo, Harriet, Hanne und Karin standen um die beiden herum, wobei sie vorgaben, mit Worten mäßigend auf die beiden Kämpfenden einzuwirken. Dabei schoben sie sich langsam aber sicher in günstigere Positionen gegenüber dem Dreiauge.

Dieser schien unschlüssig zu sein, was er von der Szene halten und wie er reagieren sollte. Er rief etwas über die Schultern hinweg, und gleich darauf erschienen zwei weitere Dreiaugen in der Tür. Sie kamen in den Raum hinein und machten einige Schritte auf die Kämpfenden zu. Als sie nah genug waren, schleuderte Carna Glenn mit beiden Füßen vor dessen Brust in Richtung des vordersten Dreiaugen. Glenn wurde nach oben geschleudert und flog gegen den Fremden, der ihn in einer reflexhaften Bewegung auffing. Das war das Stichwort für die restliche Crew. Sie warfen sich auf die anderen beiden Fremden, die, da ihre Aufmerksamkeit mehr dem Geschehen auf dem Boden als dem Geschehen neben sich galt, von dem Angriff völlig überrumpelt wurden. Und während die drei Frauen und Nomo die hinteren beiden Aliens überwältigten, konnte Glenn ‚seinen’ Extraterrestrier zu Boden ringen und mit Toms Hilfe entwaffnen. Wenige Minuten später hatten die TESECO- Agenten die wilde Rangelei für sich entschieden. Die drei Fremden lagen bewusstlos, gefesselt und geknebelt auf dem Boden des Raumes.

„Dem Himmel sei Dank, dass die Marmornen ebenso auf gezielte Schläge reagieren, wie Menschen!“, seufzte Nomo erleichtert, als er sich schwer atmend aufrichtete. „Es ist wirklich mehr als erstaunlich, wie ähnlich uns die Fremden zu sein scheinen.“ 

Er klopfte Tom auf die Schulter.

„Übrigens, ich gratuliere dir und Glenn zu der bühnenreifen Vorstellung“, sagte er anerkennend. „Ihr beiden solltet euch freiwillig zur Theatergruppe melden, die bei der TESECO Weihnachtsfeier im HQ immer ein Stück aufführen“, fügte er dann noch feixend hinzu. 

„Danke, nein!“, wehrte Carna den Vorschlag seines Freundes ab. 

„Eine Vorstellung dieser Art reicht mir im Jahr.“ 

Er musterte eine der erbeuteten, verblüffend vertraut erscheinenden Waffe.

„Wir sollten sehen, dass wir von hier verschwinden“, sagte er dann ernst. „Die Dreiaugen werden bald merken, dass hier was nicht stimmt!“ 

Der Commander hob die Waffe in die Höhe.

„Ich hoffe, die Dinger hier sind nicht auf ‚Töten’ eingestellt. Denn bisher konnte ich nur den Auslöser mit Sicherheit identifizieren.“ 

Auch Karin, die Technikspezialistin, und Nomo, der Waffentechniker, die die beiden anderen Waffen eingehend gemustert hatten, hielten sich mit Vermutungen zurück und ließen die Einstellungen, wie sie waren. Sie wussten, dass unqualifizierte Handhabung solcher hoch energetischen Waffen verheerende Folgen haben konnte.

Carna war derweil an die Türöffnung herangetreten und schaute vorsichtig erst nach der einen, dann nach der anderen Richtung auf den Gang hinaus. Zu seiner großen Erleichterung war niemand zu sehen.

„Los, alles mir nach“, flüsterte er und machte eine winkende Handbewegung dazu. 

Leise schlichen die sechs Raumfahrer auf den Gang vor ihnen hinaus. Der Commander hatte sich für links entschieden, ohne jedoch genau zu wissen, wohin sie sich damit bewegen würden.

„Karin“, richtete er sich deshalb an die junge, deutsche Technikspezialistin. „Ihr wart doch nur bewegungsunfähig, als die Typen euch hergebracht haben. Konntet ihr irgendetwas erkennen?“ fragte er. „Hinweise? Anhaltspunkte, die uns jetzt helfen könnten, den Weg zur ATHENE zu finden?“ 

„Wohl kaum, Tom“, antwortete die Stuttgarterin voller Bedauern. 

„Wir hingen ja mit dem Kopf nach unten über deren Schultern. Aus dieser Position heraus hat man nicht gerade den besten Blickwinkel.“ 

„Allerdings glaube ich mich zu erinnern, dass der Gang, der aus dem Hangar mit unserem Schiff drin hinausführte, mit einem Symbol gekennzeichnet war, welches wie eine auf dem Kopf stehende ‚Sieben’ aussah“, meldete sich Glenn zu Wort. 

„Das ist doch immerhin etwas!“, freute sich der Commander. „Wer als erster so ein Symbol sieht, der schreit! Und das möglichst leise!“ 

Langsam und vorsichtig schlichen sie weiter den Gang entlang, bis sie eine Art Verteilerstelle erreichten. Acht Gänge mündeten hier. Innerlich stöhnte Carna auf, als er die vielen Richtungen sah, in die sie sich nun wenden konnten. Er wollte gerade seine Auswahl treffen, als sein Blick auf ein Symbol fiel, das am ehesten der Beschreibung des Submasters entsprach. Es kennzeichnete den dritten Gang rechts von ihrem momentanen Standort.

„Dort entlang!“, entschied er deshalb kurzerhand. 

Die Gruppe durchquerte rasch die Verteilerhalle und drang in dem mit dem besagten Symbol markierten Gang ein. Nach einigen Metern jedoch hielt Carna, der ihren kleinen Trupp anführte, ruckartig inne.

„Stopp!“, flüsterte er leise und gab seinen Kollegen ein Zeichen, sich möglichst lautlos zu verhalten. 

„Ich höre Schritte voraus.“ 

Zu sechst schauten sie sich nach einer Ausweichmöglichkeit um. Es war Glenn, der als erster eine Schmale Tür in der Gangwand entdeckte. Rasch gab er den Anderen ein Zeichen und auf Zehenspitzen huschten sie zu der Tür hinüber. Sie war zum Glück unverschlossen, und auch der Raum dahinter schien leer zu sein. Einer nach dem anderen verschwand vom Gang, und zwar keine Sekunde zu früh. Die Schrittgeräusche wurden rasch lauter. Carna, der mit erhobener Waffe gleich neben der wieder verschlossenen Tür an der Wand lehnte, und auch die anderen fünf hielten den Atem an, als die Schrittgeräusche direkt vor ihrem Versteck von draußen hereindrangen. Erst, als sie sich wieder von ihnen entfernten, atmeten sie erleichtert auf. Der Crewmaster wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Puh!“, sagte er aufatmend, „Das war wirklich knapp!“ 

In diesem Moment stieß Hanne Arminos einen leisen, erstickt klingenden Schrei aus, was den Mann aus Neuseeland alarmiert herumfahren ließ. Die Computerspezialistin stand vor einer schmalen Pritsche, die aus einer der Wände hervorragte. Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm auf ein beigefarbenes Halstuch, das darauf lag. Es war in einer Ecke mit einem Wappen bestickt, dass einen Löwen und ein Schwert zeigte.

„Seht, das Tuch dort!“, rief die dunkelhaarige Griechin leise. „Ich kenne es. Roy hat es auf dem Mars dauernd getragen. Es war ein Geschenk seines Onkels. Reine Seide, bestickt mit dem Wappen der Buckinborough-Fortescues!“ 

Glenn war an die Pritsche herangetreten und hatte das Tuch aufgenommen. Er schnupperte daran.

„Ich glaube, Hanne hat recht“, sagte er dann betroffen. „Das Tuch muss Roy gehören. Man riecht noch sein bevorzugtes Herren- Parfum: ‚Fitzroy for Man’. Ich kenne es gut, denn ich habe es ihm mal zum Geburtstag geschenkt.“ 

„Das bedeutet also, dass er tatsächlich hier war und wieder von hier fortgebracht wurde!“, stellte Carna mit Beunruhigung fest. 

Roys ungewisses Schicksal beschäftige ihn und seine Kollegen sehr, war er doch nicht nur Kollege, sondern auch ein guter Freund.

„Hoffentlich geht es ihm gut“, sagte er bedrückt. „Wenn wir bloß wüssten, wo die ihn hingeschafft haben. Ich befürchte, er ist gar nicht mehr auf der Erde…“ 

Er kam nicht dazu, seine Befürchtungen ausführlicher zu begründen. Denn mit einem dröhnenden Krachen wurde die Tür des kleinen Raumes nach innen gedrückt. Ein Dreiauge sprang mit gezückter Waffe herein, aus der sich sofort mit leisem Summen blassgrüne Strahlbahnen entluden. Sie streiften Glenn und Nomo, die sofort seitwärts zu Boden stürzten. Doch zu weiteren Schüssen sollte es nicht kommen. Der Crewmaster hatte blitzschnell die erbeutete Waffe hochgerissen und den Auslöser betätigt. Der Fremde erhielt eine volle Ladung. Für einen kurzen Moment beherrschte ein sehr menschlich wirkender Ausdruck des Erstaunens das fremdartige Gesicht. Dann stürzte er haltlos, wie ein nasser Sack zu Boden.

„Das war schon wieder knapp!“, bemerkte Harriet trocken, und der Commander nickte mit sorgenvoller Miene dazu. 

Dann ging er hinüber zu Nomo und Glenn, um die sich bereits Hanne und Karin kümmerten. Sie waren bei Bewusstsein und konnten sich zu seiner großen Überraschung und Erleichterung zugleich durchaus bewegen.

„Wie geht es auch beiden?“, fragte er sie besorgt. 

„Als wenn tausend Ameisen durch meine Glieder krabbeln“, gab Nomo mit einem leisen Stöhnen von sich. „Es juckt und schmerzt zugleich.“ 

„Aber es hat uns zum Glück nur gestreift“, meldete sich Glenn, der mit Karins Hilfe bereits wieder auf die Beine gekommen war. 

„Wir sind zwar ein wenig gehandicapt, aber wenn ihr uns ein wenig stützt, werden wir schon weiter humpeln können.“ 

„Glück im Unglück!“ sagte Carna erleichtert. 

„Na, hoffentlich überstrapazieren wir unser Glück heute nicht noch“, meinte Karin, während sie sich bückte, um die zu Boden gefallene Waffe des gelähmten Dreiauges an sich zu nehmen. 

„Wir wollen es nicht hoffen“, erwiderte Carna, und er gab sich Mühe, optimistisch zu klingen. 

„Karin, übernehme du die Führung“, bat er dann die Technikerin. 

„Ich werde Nomo stützen, Harriet wird Glenn helfen. Hanne sichert uns nach hinten ab.“ 

Rasch überzeugten sie sich, dass der Gang frei von weiteren Dreiaugen war, dann machten sie sich so schnell wie möglich wieder auf die Suche nach dem richtigen Weg zur ATHENE.

 

                                                    ### 

 

Eine starke Dreiviertelstunde irrten sie nun bereits durch das Labyrinth der Gänge in der Tiefseebasis der Dreiaugen. Seltsamerweise war ihnen in der ganzen Zeit kein weiterer dieser Außerirdischen begegnet. Das sprach für Carnas Verdacht, dass ein Großteil der Besatzung diese Station mitsamt ihren gefangenen Menschen verlassen hatte. 

Gerade hatten sie wieder das Symbol der auf dem Kopf stehenden Sieben entdeckt und sie rannten in den betreffenden Korridor hinein. Nomo und Glenn, die von dem Strahlschüssen des Fremden nur gestreift worden waren, konnten zwischenzeitlich wieder gut mithalten. Die Nachwirkungen der Treffer hatten rasch nachgelassen. Der Gang mündete nach etlichen Metern in eine kleine Halle, die am anderen Ende mit einem massiven Druckschott verschlossen war.

„Dieses Schott könnte in einen Hangar führen“, meinte Karin hoffnungsvoll, als sie die Verschlussanlage fachmännisch betrachtete. 

„Tja, dann müssen wir nur noch zusehen, wie wir das Ding aufbekommen“, sagte Nomo, noch ein wenig atemlos. Die partitielle Lähmung hatte den Nachteil gehabt, dass er sich wesentlich mehr als die anderen anstrengen musste, um mithalten zu können. Glenn erging es da nicht anders. 

„Sag doch einfach ‚Sesam öffne dich’“, witzelte der Hochgewachsene Kanadier, ebenso nach Luft ringend, wie sein afrikanischer Kollege. 

„Ha ha, selten so gelacht“, gab dieser bissig zurück. „Mit so alten Kamellen lockst du doch keinen Hund…he!“ 

Der letzte Ausruf kam sehr ziemlich überrascht aus seinem Mund. Denn das große Schott bewegte sich plötzlich. In Zeitlupentempo teilte es sich, und beide Hälften schoben sich nach links und nach rechts zur Seite in die Wand hinein. Nomo blickte seine Freunde verblüfft an.

„Kann mir mal einer erklären, warum das Ding sich jetzt öffnet?“, fragte er perplex. 

Natürlich erwartete er nicht wirklich eine Antwort von seinen Freunden. Wichtiger war die Tatsache, dass sich das Schott öffnete.

„Ist doch egal, Hauptsache wir kommen durch“, meinte dann auch Harriet. „Wenn das Teil nur nicht so kriechen würde!“ 

Gebannt verfolgten sechs Augenpaare den Öffnungsvorgang, der ihnen extrem langsam anmutete. Aber das würde wohl jedem so gehen, dem die Uhr und mögliche Verfolger im Nacken saßen. Doch endlich hatte sich der Spalt zwischen beiden Schotthälften so weit vergrößert, dass man sehen konnte, was sich dahinter befand. Die TESECO- Agenten erblickte eine riesige Halle. Und inmitten dieser stand…

„…die ATHENE!“ 

Karin hatte diesen ungläubigen Freudenschrei ausgestoßen.

„Und die Antigravrampe ist auch noch ausgefahren! Los Leute, nichts wie an Bord!“ 

Sie wollte schon loslaufen, doch der Commander hielt sie an der Schulter zurück.

„Wartet noch“, sagte er leise zu seinen Leuten, während er sich misstrauisch umschaute. 

„Das geht mir jetzt alles zu glatt. Ich befürchte, das steckt eine Falle dahinter!“ 

Hanne Arminos blickte ihren Crewmaster betroffen an.

„Sag doch nicht solche Sachen, Boss!“, beschwerte sie sich. „Hättest du nicht ‚Hurra’ rufen und loslaufen können?“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüften warf einen Blick in die Runde. 

„Stehen bleiben können wir auch nicht. Also? Was machen wir jetzt?“ 

„Rennen und Haken schlagen“, befahl Carna. „Auf mein Zeichen: Drei…zwei…eins…und los!“ 

Auf sein Kommando hin setzte sich ein wild durcheinander wirbelnder Haufen aus Leibern in Bewegung. Zudem gaben die Raumfahrer laufend ungezielte Schüsse auf die Umgebung ab. Das schien die Aliens in der Tiefseebasis etwas zu verwirren, denn zu einer abwehrenden Reaktion kam es erst, als die Agenten bereits die Antigravrampe erreicht hatten. Sie spürten schon den nach oben führenden Sog des Energiefeldes, als plötzlich aus verschiedenen Ecken und Winkeln mehrere Dreiaugen hervor gestürzt kamen. Das geschah im gleichen Moment, als Carna aus vollem Halse „ATHENE – Notfallprozedur ALPHA!“ schrie. Die Dreiaugen schossen auf die Menschen, und sie trafen auch. Als die sechs Raumfahrer gelähmt auf der Antigravrampe zusammenbrachen, stießen die Aliens lautes Triumphgeheul aus. Doch der akustische Notfallbefehl des Commanders hatte schon den Bordrechner des Schiffes in Alarmbereitschaft versetzt. Der Schutzschirm baute sich drohend summend um die ATHENE herum auf. Gleichzeit wurde ein Traktorprojektor in der Hauptbodenschleuse aktiviert. Er erfasste die sechs Menschen und zog sie in das Innere des Schiffes hinein. Hinter ihnen schloss sich die Hauptschleuse und die Antigravrampe wurde deaktiviert. Gleichzeitig fuhr die künstliche Intelligenz die Antriebs- und Energiesysteme in Alarmstartbereitschaft. Da zudem die Situationsanalyse einen Angriff auf die autorisierte Crew ergeben hatte, beorderte der Computer eine kleine, mobile MedoServ- Einheit in den Schleusenraum. Das knapp fünfzig Zentimeter durchmessende, eiförmige Gerät summte auf seinem Prallfeld herein, umkreiste die am Boden liegenden Raumfahrer und analysierte mit seinen Scannern deren Zustand. Anschließend verabreichte es jedem einzelnen mittels eines ausgefahrenen Tentakelarmes eine stabilisierende und aktivierende Injektion. Als das geschehen war, zog es sich zurück und verharrte auf der Stelle. Wie das Schiff, wartete es auf weitere Anweisungen.

Etliche Minuten später kam Bewegung in die Gruppe. Das stabilisierende und Kreislauf aufbauende Mittel, welches der MedoServ verabreicht hatte, entfaltete seine Wirkung. Stöhnend, und mit fürchterlich schmerzenden Gliedern, erhoben sich die sechs TESECO- Agenten langsam, und torkelten mehr, als sie gingen, dem zentralen Antigravlift der ATHENE entgegen. In zwei Gruppen ließen sie sich von der Liftkabine nach oben in die Kommandokanzel tragen. Da die ATHENE ein älteres Baujahr war, als ihre PRINCESS II, verfügte das Schiff noch nicht über einen offenen, zweigeteilten Antigravschacht.

In der Kommandokanzel ließen sie sich aufseufzend in die bequemen Polster der Sessel ihrer jeweiligen Arbeitsbereiche fallen.

„So oft wie heute bin ich noch nie in meinem Leben gelähmt oder betäubt worden!“, schimpfte Glenn halblaut und mürrisch vor sich hin. Dabei rieb er sich seinen Nacken, durch den ein pulsierender Schmerz tobte. 

„Ich auch nicht“, stimmte Tom Carna in das Lamento seines Submasters mit ein. 

„Aber Kopfschmerzen hin, Gliederschmerzen her: wir sollten sehen, dass wir von diesem ungastlichen Ort verschwinden“, sagte er dann und war bereits damit beschäftigt, erste Schaltungen zu betätigen und Programmroutinen aufzurufen. „Schließlich kann uns ja keiner garantieren, dass unsere blassen Gastgeber nicht noch schwerere Geschütze auffahren, um unser habhaft zu werden! Also, alles auf die Plätze. Countdown startet bei Minus 100.“ 

Er wendete sich Nomo Teniate zu, der sich bereits intensiv mit den Kontrollen der Verteidigungssysteme befasste und einen Systemcheck durchführte.

„Sie die Waffensystem einsatzbereit?“ 

Der Afrikaner nickte bestätigend.

„Jawohl“, meldete er. „Wir werden unseren ‚Besuchern’ ein wenig Dampf unter ihren bleichen Är…meln machen können.“ 

„Gut“, sagte Carna zufrieden. 

„Wenn der Countdown Minus 10 erreicht hast, nimmst du die Hangarwand zuerst kleinflächig mit den Desintegratoren unter Beschuss. Hat sich die Halle mit Wasser gefüllt, kannst du volles Rohr loslegen und eine Bresche schlagen, durch die das Schiff in den freien Ozean entkommen kann.“ 

Nomo bestätigte die Anweisungen und traf alle Vorbereitungen, die für deren Ausführung notwendig waren.

Der Crewmaster hatte sich bereits Hanne und Harriet zugewandt.

„Ihr beiden errechnet und programmiert einen Kurs, der das Schiff zur Not auch alleine nach Luneville bringt!“ 

Er machte ein grimmiges Gesicht, als er fortfuhr.

„Nur für den Fall, dass die Bleichen es schaffen sollten, uns noch einmal außer Gefecht zu setzen.“ 

„Wird gemacht, Chef“, bestätigte Hanne, und Harriet nickte dazu. 

„Ach ja…“, sagte Carna, dem noch etwas eingefallen war. 

„Fertigt auch ein Datenpaket mit Koordinaten der Tiefseebasis an. Fügt einen kleinen Situationsbericht dazu. Macht einen Raffimpuls draus, mit dem wir alles in kürzester Zeit ans HQ übermitteln können.“ 

Glenn lenkte die Aufmerksamkeit des Commander auf sich.

„Tom, die Schutzschirme sind einsatzbereit. Wegen der zu erwartenden Wucht des eindringenden Wassers habe ich zusätzliche Energie in die Prallfelder geleitet. Das dürfte uns weitgehend schützen.“ 

„Sehr gut, Glenn“, lobte Tom seinen Stellvertreter. 

Ein kurzer Blick hinüber zu Karin Schröder zeigte Carna, dass die Technikerin hochkonzentriert an ihren Kontrollen arbeitete. Sie fuhr die MAM und Fusionskomponenten der Energieversorgung auf Hochlast, damit für alle Fälle genügend Energie für Waffen und Schutzsysteme zur Verfügung stand. Außerdem hatte sie die Alarmstartbereitschaft hergestellt. Die ATHENE konnte so innerhalb von Sekundenbruchteilen hohe Fahrt aufnehmen. Zufrieden registrierte der Neuseeländer, dass seine Leute trotz der schmerzhaften Nachwirkungen des Schockbeschusses in nur wenigen Minuten das Schiff gesichert, Start- und Kampfbereit gemacht hatten.

Der Countdown näherte sich jetzt der kritischen, vom Crewmaster gesetzten Marke. Spannung machte sich in der Kommandokanzel breit. Ein schneller Blick auf die Monitore der Außenbobachtung zeigte ihm, dass auch die Fremden den Braten gerochen hatten. Sie waren aus dem Hangar verschwunden, und auch das Tor, durch welches sie in die große Halle gelangten, präsentierte sich wieder fest verschlossen.

Seine Augen hefteten sich nun wieder auf die Countdown- Anzeige. Gleich war es soweit. Die innere Anspannung wuchs. Bei Minus 10 gab Nomo einen gezielten Schuss aus den Desintegratorgeschützen des Schiffes auf die Wand des Hangars ab. Optisch konnte man am Zielpunkt nur ein blasses, grünliches Flimmern erkennen. In Sekundenbruchteilen wurde dort der atomare Zusammenhalt der Materie aufgehoben, was zur Folge hatte, dass sich sämtliche Materialien in einem sehr feinen, hellgrauen Staub auflösten. Dieser hatte dem ungeheuren Druck des Wassers auf der anderen Seite der Hallenwand natürlich nichts mehr entgegenzusetzen. Ein gut zwei Meter dicker Strahl aus schwarzem Wasser schoss in den Hangar herein und traf mit elementarer Wucht auf die Schutz- und Prallfelder der ATHENE. Dort heulten tief im Inneren die Feldprojektoren auf, als sie die gigantische Menge an kinetischer Energie absorbierte und neutralisierte. Das Schiff schien sich kurz zu schütteln, und die Beleuchtung flackerte für eine kurze Zeitspanne. In den Displays auf Carnas Kontrollpult leuchteten mehrere rote Warnsignale auf. Doch zu seiner Beruhigung war die Situation nicht wirklich kritisch. Speziell das Prallfeld und die zu seiner Erzeugung notwendigen Emitter arbeiteten am oberen Rand ihrer Leistungsfähigkeit. Wichtig war, dass die Geräte durchhalten würden. Der Hangarraum füllte sich rasend schnell mit Wasser, so dass sich die Wucht, mit der es auf die Schirmfelder aufschlug, mehr und mehr abbaute. In gleichem Maße verminderte sich auch das Dröhnen und Heulen der Aggregate im Technikbereich, und erreichte wieder normale Lautstärke, als die Halle sich ganz mit Wasser gefüllt hatte.

Auf einen Wink des Commanders hin nahm Nomo Teniate die Hangarwand erneut unter Desintegratoren- Beschuss. Er schuf so eine Öffnung, die groß genug war, um die ATHENE hindurch zu lassen. In diesem Moment aktivierte Carna die Triebwerke. Der ANGRAV, der unter Wasser ebenso gut funktionierte, wie an der Luft, riss das Schiff aus dem Stand regelrecht nach vorne. Es schoss durch die Lücke, und ringsumher leuchtete dabei ein Feuerwerk von Lichtblitzen auf, als Teile der Hangarwand von den Schirmfeldern berührt und zu Energie zerblasen wurden. Wir ein Pfeil raste die ATHENE nun in das nachtschwarze Wasser der Tiefsee hinaus. In einigen Kilometern Abstand von der Tiefseestation entfernt, steuerte der Crewmaster das Schiff in einem nahezu senkrechten Kurs nach oben, der Wasseroberfläche entgegen. Dabei beschleunigte er unaufhörlich. In weniger als drei Minuten durchbrach die Athene den Wasserspiegel und sprang, noch eingehüllt in eine Wasserblase, regelrecht in den Himmel über den Pazifik hinein. Gleich darauf orgelte ein lauter Überschnallknall über die Wellen des Ozeans hinweg, während das nach oben gerissene Wasser wie ein Sturzregen wieder nach unten prasselte. Aber das bekamen die Raumfahrer an Bord der ATHENE schon gar nicht mehr mit, denn das Schiff hatte zu diesem Zeitpunkt schon die äußere Atmosphäre verlassen und war in sein eigentliches Medium, den Weltraum, zurückgekehrt.

„Hanne, stelle eine Verbindung mit HQ-TESECO her“, befahl Tom, als die Sterne des Weltraums auf den Schirmen erschienen und der Mond in den Anflugzielbereich rückte. „Ich muss mit unserer Chefin sprechen!“ 

„Sofort, Tom“, bestätigte Hanne, die auch sogleich vom Schiffscomputer ein Com-Terminal auf das Pult vor ihr legen ließ. Ihre Finger huschten über die Sensorfelder und kurze Zeit später erhellte sich eine Bildfläche vor dem Commander und zeigte das Gesicht von Generalmanagerin Kate Reed, der Leiterin von TESECO. 

„Tom, dem Himmel sein Dank!“, reif GM Reed aus, als sie den Commander erblickte. „Wir hatten schon das Schlimmste befürchtet! Urplötzlich war ihr Schiff von den Ortungsschirmen SPOTs verschwunden. Dazu konnte man die ATHENE auch über Funk nicht erreichen. Was war denn bloß los?“ 

„Das erkläre ich später ausführlich“, antwortete Carna ernst. 

„Doch jetzt brennt uns im wahrsten Sinne des Wortes die Zeit unter den Nägeln. Wir haben Informationen darüber, dass sich die Sonne Sadir innerhalb weniger Tage mit großer Wahrscheinlichkeit zu einer Supernova entwickeln wird. Es besteht dringendster Handlungsbedarf!“ 

GM Reed schien überrascht und verwirrt zugleich.

„Diese Information ist Top Secret“, sagte sie verblüfft. 

„Woher wissen Sie das? Und was ist mit Ihrem Funker Roy Anthony? Deswegen sind Sie doch mit der ATHENE aufgebrochen.“ 

„Wir haben eine Spur von Roy entdeckt, mehr war bisher noch nicht möglich. Das HQ erhält in diesem Moment einen ausführlichen Bericht zu dem, was in den letzten Stunden vorgefallen ist“, erwiderte der Commander. „Er wird soeben per Raffimpuls ausgestrahlt. Vorab empfehle ich schon mal, dass die Planetare Sicherheit zusammen mit ein paar schweren Kampfeinheiten in den Südpazifik ausrücken. Sie werden überrascht sein, was sie dort vorfinden!“ 

„Wie? Ich verstehe nicht! Könnte Sie mir bitte erklären…?“ 

„Später mehr!“, unterbrach Carna seine Vorgesetzte. „Sie finden alles in dem Bericht vor, den wir Ihnen übermittelt haben. Wir nehmen derweil Kurs auf das Sadir- System.“ 

Sein Blick verdüsterte sich.

„Nach alldem, was wir in Erfahrung gebracht haben, werden die jedes Schiff dort zur Evakuierung bitter nötig haben!“ 

„Ja aber, Halt!“, versuchte GM Reed den Elan des Commanders zu bremsen. „Sie haben keine Order…“ 

Doch der smarte Neuseeländer lächelte nur jovial in die Optik.

„Danke für die Bestätigung meiner Order“, rief er augenzwinkernd und winkte zum Abschied kurz. Dann trennte er rasch die Verbindung. 

Glenn warf seinem Chef über das Pult hinweg einen betrübten Blick zu.

„Oh oh!“, machte er. „Da hast du ja mal wieder in die Vollen gelangt, Boss“, fügte er mit sorgenvoller Miene hinzu. „Dafür wird die Chefin uns an den Pranger stellen und öffentlich auspeitschen lassen. Ich höre schon ihre Worte: disziplinloses Pack, nichts wie Insubordination im Kopf.“ 

Tom grinste seinen Stellvertreter breit an

„Ich denke, dass wir das ganz gut überleben werden“, sagte er. 

„Den Kopf wird uns GM Reed nicht gleich abreißen. Und ich habe ein breites Kreuz, wenn es darum geht, Rüffel einzustecken.“ 

Er erhob sich, ging um sein Kontrollpult herum und dann zu Hanne Arminos Arbeitsplatz hinüber.

„Hanne, berechne einen Kurs zur Sadir und spiele ihn in den Autopiloten ein. Wir sollten sehen, dass wir so rasch wie möglich dort hinkommen.“ 

„Aber Tom, der Kurs ist schon berechnet, seit wir die Erdatmosphäre verlassen haben“, antwortete die braunhaarige Griechin und gab ihrer Stimme einen leicht vorwurfsvollen Ton. Doch ihre blinzelnden Augen relativierten das gleich wieder. 

„Meine Güte, ihr überrascht mich immer wieder“, lachte Tom und klopfte seiner Navigationsspezialistin anerkennend auf die Schulter. 

Der Crewmaster steuerte nun Karin Schröders Kontrollpult an. Diese blickte ihm fragend entgegen.

„Kannst du ein bisschen mehr Leistung aus SUPRAGS, dem MAWIB und den SEHD-Projektoren kitzeln?“, fragte er die blonde Technikerin. 

Diese macht ein sehr skeptisches Gesicht.

„Die Aggregate dieses Schiffes sind nicht gerade die neueste Bauart“, sagte sie und machte eine umfassende Geste mit ihrem rechten Arm dazu. 

„Deswegen ist eine wirklich große Leistungssteigerung nicht drin. Wenn ich die Maschinen aber zum Glühen bringe, dann hauen wir etwa zehn bis fünfzehn Stunden heraus. Das entspricht einer Maximalbelastung von 125 % des Normwertes.“ 

„Dann lass sie glühen, Mädchen“, sagte er entschlossen. 

„Lass sie glühen, denn wenn wir dadurch auch nur ein Menschenleben retten können, hat sich die Sache gelohnt!“ 

Danach kehrte er zu seinem Kommandopult zurück und es legte sich eine gespannte Ruhe über die Zentrale. Carna ließ sich in das bequeme Polster seines Sitzes sinken und starrte nachdenklich in das kugelförmige Hologrammbild der Außenbeobachtung, in deren Mittelpunkt eine winzige ATHENE durch das Sonnensystem flog. Eingeblendete Symbole zeigten an, dass der Übergang zum Hyperflug kurz bevorstand. Dann war es soweit. Die SUPRAGS erzeugten mit einem hochfrequenten Energiestoß eine stabile Aufrisszone zum Hyperraum. Durch diese wurde Hyperenergie in die Wandelkristalle des Mawitzel’schen Hyperenergie- Wandelaggregates, kurz MAWIB genannt, hineingeleitet. Dort wurde diese Energie in mehreren komplizierten, hyperphysikalischen Schritten umgewandelt und durch die SEHD- Emitter geleitet, die um das Schiff herum jenes supraenergetische Hyperdimfeld schufen, welches den überlichtschnellen Flug überhaupt erst möglich machte. All diese Schritte geschahen in einem kurzen Augenblick, und so schien es, als würde der altbekannte Weltraum schlagartig von den Bildschirmen verschwinden. Helles, blaugraues Wallen, von grün schimmernden Blitzen durchzogen und von schwarzen Punkten durchsetzt, Abbilder der Sterne im Hyperraum, die träge am Schiff vorbeigleiten zu schienen, leuchtete den Raumfahrern von den Außenbeobachtungsschirmen entgegen. Selbst mit unter Überlast arbeitenden Aggregaten würde die ATHENE noch knapp fünf Tage benötigen, um das Sadir- System zu erreichen, welches immerhin fast an der bisherigen Außengrenze der Stellaren Union lag. Und Zeit, das war es, was den Menschen an Bord und dort am fernen Zielpunkt am wenigsten zur Verfügung stand.

 

                                                    ### 

 

„Und es lässt sich wirklich gar nichts machen?“ 

Peter Olson musterte die freundlich lächelnde Frau in der adretten, himmelblauen Uniform des ‚Topic City Reisezentrums’ mit erschrockenem Unglauben.

„Es tut mir außerordentlich leid, Sir, dass ich Ihnen keine andere Auskunft geben kann“, bestätigte die Angestellte mit Bedauerndem Tonfall das bereits zuvor gesagte. 

„Fast alle Flüge von und nach Topic sind Charterflüge. Und die sind nun mal bereits vergeben. Das Kontingent an frei verfügbaren Plätzen in den Raumschiffen ist dagegen sehr klein und war bereits am gestrigen Abend restlos ausgebucht.“ 

Peter Olson griff sich an den Kopf, und mit einem Mal beschlich ihn ein Anflug von Angst um seine Familie, seine Frau und die beiden Kinder.

„Aber es werden doch noch mehr Leute außer uns den Planeten verlassen wollen?“, hakte er nach. „Es wird mit jedem Tag heißer, und selbst ein Laie sieht, dass sich Sadir verändert hat. Irgendetwas geht vor, und wir würden verdammt noch mal gern verschwinden, bevor es zu spät ist!“ 

Er war unabsichtlich ein wenig lauter geworden, was dazu führte, dass ein Schatten über das unentwegt lächelnde Gesicht der Raumhafenangestellten flog und den Mundwinkel ein Stückchen nach unten rutschen ließ.

„Ich verstehe Sie durchaus, Mr. Olson“, sagte sie, und dann musste sie einmal heftig Schlucken. Es sah ganz so aus, als hätte die Frau mit ihren eigenen Gefühlen zu kämpfen. 

„Mir und meiner Familie geht es nicht viel anders als Ihnen“, fügte sie dann etwas leiser hinzu, wobei das Lächeln plötzlich ganz verschwunden war. 

„Die momentane Platzkapazität lässt aber keine anderen Antworten zu. Die planetare Administration hat Frachtschiffe angemietet, die man zur Stunde so umrüstet, dass sie für den behelfsmäßigen Personentransport eingesetzt werden können. Außerdem sind bereits weitere Raumschiffe auf dem Flug ins Sadir- System, die allerdings erst in den nächsten Stunden und Tagen eintreffen werden. Achten Sie deshalb bitte auf alle offiziellen Verlautbarungen. Die Gäste und die Bevölkerung wird rechtzeitig über die Evaku…“, erschrocken hielt sich die Frau ihre Hand vor dem Mund und brach ab, als sie bemerkte, dass sie offensichtlich mehr an Informationen preis gegeben hatte, als es ihr wahrscheinlich erlaubt war. 

Peter Olson nickte Ihr dankend zu.

„Ich verstehe“, sagte er tonlos.  

Dann trennte er die Verbindung, und lehnte sich zurück. Er schloss seine Augen und überlegte, wie er das alles am schonendsten seiner Frau beibringen könnte. Erika war schon seit den frühen Morgenstunden ein zunehmend unruhiger werdendes Nervenbündel.

„Peter?“ klang es fragend vom Schlafraum des Ferienapartments her, wo sich Erika, weil sie in der Nacht kaum hatten schlafen können, ein wenig niedergelegt hatte. 

Der große, blonde Mann atmete einmal tief durch, setzte sich auf und blickte seine Frau an.

„Leider kein Glück“, sagte er so ruhig wie möglich. „Es ist alles ausgebucht, Liebes. Aber es sind Schiffe auf dem Weg. Wir werden also bald von hier wegkommen.“ 

„Wir müssen also noch länger warten?“, sagte Erika mit weit aufgerissenen Augen, und ihre Stimme hatte dabei einen schrillen Unterton. 

Sie griff sich mit beiden Händen an den Kopf und begann hektisch im Zimmer auf und ab zu laufen.

„Aber das geht doch nicht!“ tönte sie weinerlich. 

„Man hält es draußen kaum noch aus. Sie müssen doch was tun. Wieso haben sie nicht genug Plätze?“ 

„Erika, beruhige dich doch“, versuchte Peter sanft auf seine Frau einzuwirken. 

Doch die dachte gar nicht daran. Sie warf ihre Hände nach oben und lachte hysterisch.

„Beruhigen?“, schrillte sie. „Ich soll mich beruhigen? Schau dir Sadir an und sag mir, dass ich mich beruhigen soll. Ich will weg von hier, Peter. Weg! und zwar nicht morgen oder übermorgen, sondern heute. Jetzt. Ich mich beruhigen? Unsere Kinder…“. 

„ERIKA!!“ 

Peter hatte kurz, scharf und laut geschrieen. Seine Frau erstarrte daraufhin förmlich. Sie starrte ihren Mann mit offenem Mund an und konnte gar nicht fassen, was sie soeben vernahm. Peter hatte noch nie seine Stimme gegen sie erhoben. Ihre großen, braunen Augen füllten sich mit Tränen, und sie begann am ganzen Leib zu zittern. Peter Olson stand rasch auf, ging zu seiner Frau und nahm ihren Kopf in seine beiden Hände. Er küsste sie sanft auf ihre Stirn und schaute ihr dann ernst in ihre Augen.

„Entschuldige, Liebes, wenn ich dich erschreckt habe“, sagte er sanft zu ihr. „Aber du warst gerade dabei, hysterisch zu werden. Und in dieser Situation ist es allemal besser, einen kühlen Kopf zu behalten, als durchzudrehen. Wir müssen schließlich Janet und George ein Beispiel geben!“ 

Er zog seine Frau an sich und umarmte sie zärtlich. Erika schmiegte sich an den Körper ihres Mannes und fühlte, wie sie sich entspannte, ihr seine Nähe Halt und Schutz gab.

„Du…du hast ja recht, Peter“, antwortete sie stockend. 

„Es ist nur…diese Hitze, der fehlende Schlaf…das macht mich einfach nur fertig.“ 

Sie löste sich aus der Umarmung ihres Mannes und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

„Aber eines musst du mir noch erklären“, verlangte sie von Peter. 

„Und das wäre?“ 

„Wie man bei dieser Hitze einen kühlen Kopf behält.“ 

Unwillkürlich musste Peter lachen.

„Na, darauf scheinst du ja selbst die Antwort gefunden zu haben“, sagte er und küsste Erika noch einmal auf die Stirn. 

„Ich habe sogar einen Vorschlag, was wir tun können, um die Wartezeit auf die anfliegenden Schiffe zu verkürzen“, sagte seine Frau und lächelte tapfer dazu. 

„Ich höre?“ 

„Wir gehen in die Stadt, um uns umzuhören und umzuschauen. Vielleicht bekommen wir einen Platz in einem Privatraumyacht.“ 

Peter machte ein skeptisches Gesicht.

„Das halte ich eher für unwahrscheinlich“, meinte er. 

„Ich ja auch“, gab Erika zu. „Aber es ist besser, als hier tatenlos herumzusitzen und darauf zu warten, dass man wieder durchdreht.“ 

„Da hast du auch wieder recht“, stimmte Peter  seiner Frau zu. 

„Also gut. Lass uns Janet und George aufsammeln, dann ziehen wir los. Und wer weiß, vielleicht haben wir ja wirklich Glück.“ 

 

                                                    ### 

 

Seit drei Tagen befand sich die ATHENE nun schon im Hyperflug. In dieser Zeit war das Schiff dem Sadir- System ein erhebliches Stück näher gekommen. Allerdings würden bis zum Eintreffen dort weitere 36 Stunden vergehen. Bisher war der Flug routinemäßig und ruhig verlaufen. Die einzelnen Besatzungsmitglieder gingen den üblichen, anfallenden Bordarbeiten nach, hatten Kanzeldienst oder Freiwache. Um so mehr überraschte sie, was dann plötzlich und ohne Vorwarnung, praktisch von einem Moment zum anderen, über sie hereinbrach.

Es gab einen mörderischen Ruck, der von den Andruckneutralisatoren nur teilweise abgedämpft werden konnte. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, wurde in eine Richtung davon gerissen. Dazu gehörten in erster Linie auch die Menschen an Bord. Ihre erschrockenen, entsetzten und auch schmerzhaften Schreie mischten sich mit dem urweltlichen Aufbrüllen der überlasteten Absorberblöcke. Alarmsirenen heulten auf, und die Wandungen und Verstrebungen der Schiffszelle gaben ein unheilvolles Kreischen und Ächzen von sich. Reihenweise schlugen Überlastsicherungen durch. Einige der aus normalerweise bruchfestem Kunststoff gefertigten Monitore zerbarsten krachend, und aus einem der Kontrollpulte der Kommandozentrale quoll fett und träge schwarzer Qualm hervor. Er verbreitete sich rasch in der Kanzel und reizte die anwesenden Crewmitglieder zum Husten. Die Klimaanlage arbeitete anscheinend nicht mehr richtig, denn sie war kaum dazu in der Lage, die schwarzen Rauschschwaden zu beseitigen. Noch einmal kreischte überanspruchtes Material protestierend auf, und es fiel das Licht aus. Dann wurde es schlagartig still.

Ächzend und Hustend rappelte sich der Commander als erster wieder auf. Der Ruck hatte ihn aus seinem Sessel geschleudert und gegen die Kanzelinnenwand geschleudert, doch außer etlichen blauen Flecken schien er nicht viel abbekommen zu haben. Er tastete sich in der Dunkelheit zu seinem Kontrollpult hoch, dessen Anzeige- und Sensorenfelder bunt in der Schwärze der Umgebung leuchteten. Mit lange eingeübter Sicherheit fand er das Aktivierungsfeld für die Notbeleuchtung. Zu seiner Erleichterung flammte auch fast sofort nach Betätigung des Sensors das mattgelbe Dämmerlicht der Notbeleuchtung auf. Aufatmend ließ er sich schwer ins das Polster seines Sessels fallen. Seine Augen huschten durch die Kommandozentrale, suchten die mit ihm dort anwesenden Crewmitglieder.

„Alles noch am Leben?“, rief er seinen Leuten entgegen. 

Verhaltenes Ächzen und Stöhnen antwortete ihm. Er identifizierte die Stimmen Nomos, Hannes und Harriets. Die drei waren eben dabei, aus irgendwelchen Ecken und Winkeln hervorzukriechen, in die sie von dem plötzlichen Rück überrascht, geschleudert worden waren. Auch sie hatten außer oberflächlichen Blessuren und einer Unmenge von Prellungen und Blutergüssen keine schwereren Verletzungen davongetragen.

„Verdammt!“, fluchte Nomo ungehalten, als er sich wieder an sein Kontrollpult setzte. „Kann mir einer verraten, was da eben geschehen ist?“ 

„Wir werden er herausfinden“, sagte Tom. „Und zwar so schnell wie möglich. Macht einen Generalcheck: Schadensfeststellung, Ursachenlokalisierung, Schadensbehebung. Ich möchte, dass wir so schnell wie möglich wieder flott sind!“, befahl er dann in rascher Folge. 

Wortlos und konzentriert machten sich die anwesenden Crewmitglieder an die Arbeit. Sie riefen Diagnose- und Kontrollroutinen ab, leiteten Reparaturvorgänge in die Wege, wo sie nicht schon von den automatischen Systemen des Schiffes begonnen hatten, und sie rekonstruierten die letzten Minuten vor dieser gewaltsamen Unterbrechung des bis dato ruhigen Fluges. Schon kurz darauf schaltete sich wieder die Normalbeleuchtung der Kanzel ein. Etliche Anzeigen und Kontrollen leuchteten auf und zeigten an, dass sich die Energieversorgung wieder in den grünen Bereich einpendelte. Auch die Bordkommunikation erwachte wieder zum Leben. Schon meldete sich Karin Schröder aus dem Technikbereich.

„Hallo da oben“, rief sie mit besorgter Miene. „Alles in Ordnung bei Euch?“ 

„Unkraut vergeht nicht so schnell, Karin“, antwortete ihr der Crewmaster erleichtert. „Was ist mit dir?“ 

„Ich bin OK“, antwortete die Technikerin. „Glenn übrigens auch. Er hat zwar eine mächtige Beule am Kopf, ist aber ansonsten gesund und munter. Ich soll dir ausrichten, dass er die unteren Decks kontrolliert und einen Schadensbericht zusammenstellt.“ 

„Auf Kanadier kann man sich eben verlassen“, meinte Tom. 

„Sehe ich auch so“, pflichtete ihm Karin Schröder bei. 

„Das war ein ganz schön harter Ruck“, sagte sie dann und kratzte sich am Kopf. „Zum Glück hat es hier unten nur wenige Schäden gegeben. Das meiste wird durch die Selbstreparaturfunktionen zu beheben sein. Ich muss höchsten ein paar verschmorte Leitungen, Relais und Schaltgruppen ersetzen. Wir sind noch einmal glimpflich davongekommen.“ 

Carna, der weitaus schlimmeres befürchtet hatte, atmete erleichtert auf.

„Das sind ja wunderbare Nachrichten, Karin. Melde dich wieder in der Zentrale, wenn du unten in der Technik fertig bist!“ 

Die blonde Deutsche nickte kurz zur Bestätigung, dann trennte sie die Verbindung. Kaum war der Monitor dunkel, meldete sich auch schon Harriet zu Wort.

„Tom, der Bordrechner hat die Diagnose beendet“, sagte sie. 

„Und?“ 

„Demnach sind wir im Hyperraum mit etwas kollidiert, was vom Aufbau her unserem SEHD- Feld ähnelte. Dadurch kam es zu einer Art Abstoßungseffekt. Das war der Ruck, denn wir alle gespürt haben. Und zwar recht drastisch gespürt, wenn ich das mal so ausdrücken darf.“ 

„Eine Kollision?“ 

Carna zog erstaunt seine Augenbrauen nach oben.

„Und mit was sind wir da zusammengestoßen?“ 

„Die Frage kann ich dir beantworten“, sagte Hanne und schaltete ihre Ortungsanzeigen auf den Hologlobus um, der seit etwa drei Minuten wieder Störungsfrei arbeitete. 

Im Zentrum der Darstellung erkannte man die ATHENE. Ein gutes Stück neben ihr, dem Maßstab der Projektion nach in etwa fünfhundert Meter Entfernung, trieb ein kugelförmiges Objekt, dessen Aussehen den Commander sofort elektrisierte.

„Ja hol mich doch der Teufel!“, rief er überrascht aus. 

„Ein der Beulenkugeln, die uns im Sonnensystem so viel Ärger bereitet haben!“ 

Er betrachtete die eingeblendeten Messwerte der schon praktisch wieder störungsfrei arbeitenden Ortung.

„Hm…“, machte er, „Keine nennenswerte Eigenbewegung. Das Ding treibt. Kaum Energieentfaltung. Scheint so, als hätte die unser kleines Billardspiel mit denen stärker getroffen, als uns.“ 

Rasch ging er zu Glenns Kontrollstand hinüber, weil er von dort unmittelbaren Zugriff auf die Schirmkontrollen hatte. Er hätte sich diese auch auf sein eigenes Pult legen können. Da er aber nicht wusste, ob die Schirmfelder von dem Zusammenstoß beeinflusst worden waren, hatte er gerne das ganze Schalt- und Kontrollinstrumentarium zur Hand.

„Um kein Risiko einzugehen, werde ich die Schutzschirme hochfahren“, sagte er erklärend zu seinen Leuten. 

„Nomo, versetze seine Waffen in Bereitschaft, ich will auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.“ 

„Die sollen sich nicht trauen, aufzumucken, sonst brate ich denen eins über“, sagte Nomo mit grimmiger Entschlossenheit. 

Carna kontaktierte Glenn unten im Schiff.

„Großer, geh in die Ausrüstungskammern und mach drei Raumanzüge klar“, wies er seinen Stellvertreter an. „Ich werde das Schiff an die Beulenkugel heranmanövrieren. Dann möchte ich, dass du mit Hanne und Harriet nach drüben gehst und die Kugel erkundest.“ 

„Ich werde schwere Raumanzüge vorbereiten, für alle Fälle“, schlug der Kanadier vor. 

„Einverstanden“, stimmte Carna zu. „Wir können nicht vorsichtig genug sein!“ 

Dann nahm der Crewmaster hinter seinen Steuerkontrollen platz. gespannte Ruhe breitete sich in der Kommandozentrale aus, während Carna die ATHENE langsam und vorsichtig an das fremde Raumschiff heranbrachte und sie direkt daneben bugsierte. Die Anspannung an Bord des terranischen Schiffes war schon fast greifbar, und jedes Besatzungsmitglied war auf einen möglichen Angriff der Dreiaugen vorbereitet. Doch es geschah nichts. Es blieb geradezu unnatürlich ruhig. Carna gab Hanne und Harriet ein Zeichen und die beiden begaben sich ohne groß Worte zu machen in den zentralen Bordlift, wo sie nach unten zur Hauptschleuse fuhren. Dort wurden sie bereits von Glenn erwartet. Sie halfen sich gegenseitig in die schweren, gepanzerten Raumanzüge, deren integrierte Steuerdüsen es erlaubten, ohne Seil und Sicherung im Raum zu arbeiten.

Ein Monitor erhellte sich an der Schleusenwand und die drei TESECO- Agenten konnten das Gesicht ihres Commanders erkennen.

„Es ist soweit“, sagte dieser mit ernster Miene. 

„Ich habe eine Strukturlücke im Schirm geschaltet, so dass ihr ohne Probleme an das fremde Schiff herankönnt. Dort rührt sich immer noch nichts. Sucht nach einer Schleuse. Solltet ihr keine entdecken können, dann habt ihr freie Bahn für den Einsatz der Strahler. Alles klar?“ 

„Alles klar!“, bestätigte Glenn und winkte zum Gruß. 

Dann nickte er den beiden Frauen zu und begab sich ein wenig schwerfällig hinüber zum großen Schleusenschott und betätigte die Öffnungsautomatik. Lichtsymbole zeigten an, dass sich ein schwacher Prallschirm aufbaute, der später bei geöffneter Schleuse verhinderte, dass die Atmosphäre aus dem Schiff entwich. Dann erschien ein heller Spalt in der Mitte des Schotts. Die Verzahnungen der beiden Hälften lösten sich und rasch glitten die beweglichen Teile nach rechts und links in die Schiffswand hinein. Hinter dem geöffneten Schott lag nun der freie Weltraum. Und ein Stück voraus, fast zum Greifen nah, schimmerte die helle, silbrig wirkende Hülle des fremden Raumschiffes vor ihnen im Licht der Bordscheinwerfer.

Glenn durchschritt den Prallschirm, was wie ein fahles Leuchten seine Kontur nachzeichnete. Er stieß sich ab und steuerte dann mittels der eingebauten Schubdüsen auf das Schiff der Dreiaugen zu. Hanne und Harriet folgten ihm dichtauf. Tom und die restlichen beiden Crewmitglieder beobachteten das Geschehen über die Bildschirme in der Kommandozentrale. Sie konnten sehen, wie die drei Gestalten in ihren Raumanzügen Insekten gleich über die Außenhülle des Kugelförmigen Schiffes hinwegschwebten.

„Wir können keine Schleuse oder ähnliches entdecken“, meldete sich Glenn über Funk. „Weder auf der Kugelhülle, noch an den Ausbuchtungen und Dellen darin. Haben wir dein OK dafür, ein Loch in die Hülle zu schneiden?“ 

„Bestätige“, antwortete der Commander. 

„Seid aber vorsichtig“, mahnte er dann noch. „Sollte euch irgendetwas dort drüben spanisch vorkommen, dann macht, dass ihr zurück an Bord kommt. Verstanden?“ 

„Verstanden Boss“, gab der Submaster der Besatzung knapp zur Antwort. Er wusste, dass die Zeit gegen sie arbeitete, und so vertrödelte er keine wertvollen Sekunden mit überflüssiger Konversation. 

Auf den Bildschirmen war nun zu erkennen, wie aus den Mündungen der vom Außenkommando mitgeführten, schweren Strahlwaffen grelle Lichtfluten hervorbrachen und im Metall der Kugelhülle des fremden Schiffes einschlugen. Irrlichternde Leuchterscheinungen umwaberten Glenn, Hanne und Harriet. Nach einigen Minuten hatten die drei Agenten einen Kreis aus dem Metall geschnitten. Der Druck im Schiffsinneren erledigte den Rest und sprengte das Metallstück ins All hinaus, wo es unter heftigem Blitzen im hochgespannten Schutzschirm der ATHENE verging.

„Wir werden jetzt in die Beulenkugel eindringen“, meldete Glenn über Funk. „Meine Damen: Ladies first!“ 

„Witzbold!“, hörte man Hanne dem smarten Kanadier antworten. 

Dann schaltete sie ihre kleine Helmkamera ein und schwebte als erste durch das Loch ins Innere des Raumschiffes. Kurz darauf konnten Karin, Nomo und Tom an Bord der ATHENE einen mit dem bereits bekannten, orangefarbenen Licht ausgeleuchteten, leicht gekrümmten Gang erkennen.

„Hier ist alles wie ausgestorben“, sagte Hanne überrascht. 

„Geradezu eine Grabesstille herrscht in dem Gang“, ergänzte Glenn, der gleich hinter der Astronavigatorin ging. 

„Konntet ihr wenigstens irgendwelche Spuren der Besatzung erkennen?“, wollte Tom von den Dreien wissen. 

„Nein, Tom“, gab Glenn zur Antwort. 

„Es ist so verdammt ruhig in dem Kahn, dass wir uns schon vorkommen, als würden wir durch ein Robotschiff latschen.“ 

Die nächsten Minuten über arbeitete sich das Außenkommando weiter im Schiff vor. Und immer noch begegneten ihnen keine Lebewesen. Kurz darauf hatten sie eine Sicherheitsschleuse passiert.

„Unsere Instrumente zeigen eine atembare Atmosphäre an“, gab Harriet durch, die aufmerksam die Datenprojektion auf ihrer Helminnenseite studiert hatte. 

„Das Gemisch ist atembar und entspricht, bis auf einige unbedeutende Abweichungen, so ziemlich dem, was auch wir an Bord unserer Schiffe verwenden. Was wiederum belegt, dass die Weißhäutigen tatsächlich von einem erdähnlichen Planeten stammen. Wir sollten….“ 

Die Computertechnikerin brach mitten im Satz ab und schien zu lauschen.

„Was ist bei Euch los?“, wollte der Commander alarmiert wissen. 

„Klopfzeichen!“, sagte Glenn mir Verblüffung in seiner Stimme. 

„Wir können Klopfzeichen hören. Schwach, aber eindeutig.“ 

„Klopfzeichen?“ 

Auch Carna schien überrascht von dieser Meldung.

„Sollen wir ihnen folgen?“ 

Glenns Stimme war anzuhören, dass er für sich die Entscheidung in dieser Frage eigentlich schon getroffen hatte.

„Könnte ich euch davon abhalten?“, stellte Carna mit gespielter, resignierender Miene die Gegenfrage. „Geht aber vorsichtig vor!“ 

„Klar doch, Chef!“ beeilte sich Glenn zu versichern. 

Das Außenkommando machte sich sofort daran, den schwachen Klopfgeräuschen in die Tiefen des Kugelraumers zu folgen. Schon nach wenigen Minuten hatten sie als Quelle der Geräusche eine verschlossene Tür in einem von dem gekrümmten Korridor abzweigenden Gang ausgemacht. Noch einmal lauschten sie konzentriert.

„Ganz klar, der Verursacher des Klopfens muss hinter dieser Tür sitzen“, stellte Glenn fest. Harriet und Hanne nickten beipflichtend. 

„Und immer noch keine Spur von der Besatzung?“ 

„Nichts, Tom, rein gar nichts“, sagte Glenn. „Was uns hier vor Ort natürlich mehr als willkommen ist. Es scheint tatsächlich eine robotgesteuerte Einheit zu sein.“ 

Er gab Hanne und Harriet ein Zeichen, damit sie ihm etwas mehr Platz machten.

„Ihr beide sichert“, befahl er ihnen. „Ich werde jetzt versuchen, die Tür auf zu bekommen.“ 

Spannung machte sich breit, beim Außenkommando gleichermaßen wie bei den auf der ATHENE zurückgebliebenen. Hinter der Tür konnte ja alles Mögliche auf die Menschen warten. Innerlich hatten sich Glenn, Harriet und Hanne bereits auf alle Eventualitäten vorbereitet. Doch das, was sie tatsächlich hinter der Tür erwartete, traf die drei Raumfahrer völlig unvorbereitet. Glenn stieß einen unartikulierten, überraschten Schrei aus, der Tom Carna alarmiert aus seinem Sessel aufspringen ließ.

„Was ist los?“ schrie er aufgeregt, doch sein Ruf ging in dem wilden Geschrei unter, das jetzt an Bord des Kugelraumers ausgebrochen war.  

Die Helmkameras der Raumanzüge übertrugen im Moment nur schwankende und wild herumzuckende, bunte Schemen, die den Eindruck vermittelten, als würden die Träger der Monturen herumgeschleudert, oder von selbst auf und ab hüpfen. An Bord der ATHENE blickte man sich besorgt an.

„Außenkommando, Bericht!“, forderte der Commander jetzt sehr nachdrücklich seine Leute vor Ort auf. 

Noch immer kam keine direkte Antwort. Stattdessen richteten sich die Kameras der Raumanzüge auf das Objekt aus, welches wohl für den Aufruhr an Bord des fremden Raumschiffes verantwortlich war. Carna riss ungläubig seine Augen auf, während Karin und Nomo simultan einen Freudenschrei ausstießen.

„Roy!“ 

Kein Zweifel: der blonde Haarschopf, der buschige Oberlippenbart, die braunen Augen und der unverkennbar englische Habitus der ganzen, schlanken Gestalt – es war der entführte und verschwundene Kommunikationsspezialist der PRINCESS- Crew, Roy Anthony. Die Freude der Crewmitglieder kannte nahezu keine Grenzen mehr

„Du meine Güte, Roy!“, rief Tom immer noch völlig überrumpelt von der Neuigkeit aus. „Dich hier draußen zu treffen, dass hätte ich nicht erwartet!“ 

„Treffen ist gut gesagt“, erwiderte der schlanke Engländer, dem man seine grenzenlose Erleichterung ansah. „Wie mir Glenn erzählt hat, habt ihr mit dieser Beulenkugel ein bisschen Hyperraum- Billard gespielt.“ 

„Und einen Volltreffer gelandet!“, ergänzte der Commander. 

„Aber wir sollten zusehen, dass wir dich dort von Bord bekommen. Ich schicke Nomo zu euch rüber. Er wird dir einen Raumanzug mitbringen für den Umstieg.“ 

Carna nickte seinem Defenser zu, und der bestätigte ebenfalls mit einem Kopfnicken. Rasch erhob sich der Afrikaner und verließ die Kanzel, um sich umzuziehen und den besagten Raumanzug in dem Fremdraumer hinüberzuschaffen. Es dauerte nur knapp zehn Minuten, dann konnte man schon die nur mit einer leichten Raummontur bekleidete Gestalt hinüber zum Kugelschiff schweben sehen, einen weiteren Anzug im Schlepptau. Kurz, nachdem Nomo durch die in die Hülle gefräste Öffnung in dem fremden Raumer verschwunden war, meldete sich Karin mit einer beunruhigenden Information zu Wort.

„Tom – da drüben baut sich ein kaskadierender Prozess in den Energiesystemen auf“, sagte sie ernst. „Sag unseren Leuten Bescheid, dass sie sich lieber beeilen sollten.“ 

„Kaskadierend?“, fragte Carna zurück. „Du meinst, da ist die Selbstzerstörung im Gange?“ 

Karin nickte mit sorgenvollem Gesicht. Sofort wandte sich der Commander über Funk an den Außentrupp.

„Herhören!“, rief er laut. „Kondition Violett! Bestätigen!“ 

Nur eine Sekunde später war die Stimme Glenns aus den Akustikfeldern zu vernehmen.

„Kondition Violett bestätigt“, sagte er mit ruhiger Stimme. 

„Roy ist gleich fertig eingetütet, dann nehmen wir die Beine in die Hand und sausen raus!“ 

„Gut Glenn“, sagte der Commander. „Wir haben euch auf dem Schirm. Sobald ihr in der Bodenschleuse seid, werden wir einen Alarmstart hinlegen.“ 

Anschließend wandte er sich wieder zu seiner Technikspezialistin um. „Karin?“

„Leite die Alarmstartprozeduren ein“, meldete sie. „Energieerzeugung fährt hoch, der deGrell ist im Leerlauf. Alarmstartbereit, wenn unsere Kollegen an Bord sind.“ 

Der Crewmaster ließ sich eine Grafik auf sein Pult legen, mittels derer er die Entwicklung des energetischen Prozesses an Bord des Kugelraumschiffes im Auge behalten konnte. Über die Außenbeobachtung konnte er zudem sehen, wie schnell seine Leute vorankamen. Carna biss sich voller Anspannung auf seine Lippen und ballte unwillkürlich seine Hände zu Fäusten.

„Kommt, kommt, macht schon…!“, sprach er leise vor sich hin, denn die Balkengrafik der Energieanzeige von drüben näherte sich unaufhaltsam dem kritischen Bereich.  

Endlich tauchte die erste Gestalt im Loch in der Außenhülle des Fremdschiffes auf. Der Crewmaster wusste, dass sie sich so schnell wie möglich vorwärts bewegten, doch im Moment kam es ihm vor, als schlichen sie wie Schnecken dort draußen herum. Es vergingen weitere bange Minuten, bis aus der Bodenschleuse der ATHENE endlich die erleichternde Nachricht kam, dass Roy und das Außenkommando sicher an Bord waren. Carna verschwendete keine weiteren Sekunden. Ein Fingerdruck auf das rot blinkende Sensorfeld der Alarmstartfunktion genügte. In nur wenigen Sekunden fuhr der im Leerlauf vorgehaltene deGrell’sche Schwerefeldantrieb auf Volllast hoch. Dadurch wanderten etliche Kontrollen zwar in den roten Bereich, aber das Schiff schoss förmlich wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellte, in den Raum davon. Mit linear steigender Geschwindigkeit raste der TESECO- Raumer in die Tiefe des Weltraums hinein. Tom belastete den deGrell bis über seine nominale Höchstleistungsgrenze hinaus. Als sie etwa eine Million Kilometer von der Beulenkugel entfernt waren, ging hinter ihnen eine Miniatursonne auf. Blendende Helligkeit breitete sich aus, und zeugte von den gewaltigen Energien, die dort bei der Vernichtung des fremden Raumschiffes freigesetzt worden waren. Die von den Ortern erfassten Werte machten den TESECO- Spezialisten an Bord der ATHENE klar, dass sie jetzt tot wären, hätten sie nicht noch rechtzeitig die Flucht ergriffen. Auf diese Distanz hin bestand jedoch keine Gefahr mehr für den Erdkreuzer.

Schlagartig wich die Anspannung von den Raumfahrern. Glenn stieß ein lautes „Puuuh!“ aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er, die beiden Frauen, Nomo und Roy waren wenige Minuten nach dem Alarmstart in der Kommandozentrale erschienen und hatten das weitere Geschehen von ihren Kontrollpulten aus verfolgt.

„Das ging ja gerade noch einmal gut“, seufzte Harriet erleichtert. 

„Ich hoffe bloß, dass wir unsere Schutzengel nicht irgendwann einmal überstrapazieren“, sagte Tom mit sorgenvollem Gesicht. 

Doch dann traf sein Blick die Gestalt von Roy Anthony, und ein freudiges Lächeln wischte alle Sorgen beiseite. Er stand auf, ging zu seinem Funker hinüber und nahm ihn in den Arm, um ihn kurz und kameradschaftlich zu drücken. Abschließend fuhr er ihm mit der Hand durch den blonden Haarschopf.

„Du hast uns große Sorgen bereitet, Roy“, sagte er, und man merkte ihm Rührung wie Freude über das unverhoffte Wiedersehen mit dem schlanken Engländer deutlich an. 

„Hast du mit einer hübschen Außerirdischen angebändelt und dann von deren erbostem Ehemann eine verbraten bekommen?“ 

„Klar, Chef“, antwortete Roy vergnügt und von den großen Sorgen der letzten Tage befreit. „Man hat mich gerade zu einem Vaterschaftstest bringen wollen.“ 

Erleichterte Fröhlichkeit brach sich mit allgemeinem Gelächter die Bahn, und für die nächsten Minuten herrschte ein sprachliches Durcheinander, weil jeder gleichzeitig mit dem Engländer sprechen und seiner Freude über die glückliche Rettung Roys Ausdruck verleihen wollte. Das ging solange, bis der Commander seine Arme empor hob und die Crewmitglieder zur Ruhe aufforderte.

„Leute, Leute, so kommen wir auf keinen grünen Zweig“, rief er. 

„Ich schlage vor, wir lassen unseren guten Roy in aller Ruhe erzählen, was mit ihm geschehen ist, OK?“ 

Dann nickte er dem Kommunikationsspezialisten zu.

„Also gut, Roy, lass hören. Wir sind schon sehr gespannt auf deine Geschichte!“ 

Und der blonde Engländer begann zu berichten…

 

                                                   ### 

 

Sadir stand wie ein drohendes, gleißend helles Fanal am Himmel von Topic. Die Sonne strahlte glutende Hitze auf den Planeten ab. Kaum ein Mensch hielt sich noch im Freien auf, denn die Tagestemperaturen überschritten die 40°C- Marke bei weitem. An manchen Orten wurden sogar schon 50°C im Schatten gemessen. Es gab bereits Probleme mit der Wasser- und Energieversorgung. Auf einigen der größeren Inseln und Landmassen brannten die Wälder. Fische und Pflanzen in den seichteren Lagunen starben, wurden zu Pfühlen des Todes, weil sich dass Wasser bereits zu sehr erhitzt hatte. Vögel fielen einfach tot von den Bäumen, und die wenigen Bodentiere verdursteten qualvoll weil alle Süßwasserquellen nach und nach austrockneten. Angesichts der wachsenden Bedrohung sprach nun auch die Planetare Administration davon, dass man den Planeten geordnet evakuieren müsste, bis sich das massive, energetische Ungleichgewicht Sadirs wieder normalisiert hätte.

Peter Olson hielt das für Augenwischerei. Seiner Meinung nach handelte es sich nicht nur um ein ‚energetisches Ungleichgewicht’. Nein, er hegte den Verdacht, dass in der Sonne des Planeten ein Prozess in Gang gekommen war, an dessen Ende

wohl nur die Vernichtung stehen konnte. Betrachtete man die Sonne durch einen Filter, waren schon jetzt gigantische Protuberanzen mit dem bloßen Auge auszumachen. In den Nachrichten wurden Wissenschaftler zitiert, die davon sprachen, dass sich Sadirs Umfang bereits um gut 15 % vergrößert hätte – und er wuchs weiter kontinuierlich an! All das trug nicht gerade zur Beruhigung des Familienvaters aus Halifax bei. Er hatte große Angst vor dem, was kommen mochte. Angst, seine Familie nicht beschützen zu können. Angst davor, dass sie der Urlaub im Paradies letztendlich das Leben kosten konnte. Angst, die schon fast panisch war, und die er dennoch nicht nach außen dringen lassen konnte, um seine Frau und seine beiden Kinder nicht noch mehr zu beunruhigen. Und so versuchte er, möglichst gefasst und ruhig aufzutreten. Doch mit jeder Stunde, die verstrich, fiel ihm dies immer schwerer.

„Dad?“ 

Janet Olson blickte ihren Vater fragend an. Sie hatte eine Frage an ihn gerichtet, doch keine Antwort bekommen.

„Was?“, schreckte Peter Olson aus seinen Grübeleien auf. „Entschuldige, Liebes, ich war mit meinen Gedanken woanders“, entschuldigte er sich bei seiner Tochter. „Die Hitze schafft mich noch total. Du wolltest etwas von mir wissen?“ 

„Ich habe dich gefragt, wie lange wir noch in diesem Backofen ausharren müssen, bis endlich die versprochenen Raumschiffe eintreffen“, wiederholte Janet ihre Frage. 

„Bald, Janet, bald“, antwortete ihr Vater und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wenn die Schiffe im Zeitplan liegen, müssten in knapp drei Stunden die ersten von ihnen auf dem Raumhafen von Topic City landen.“ 

„Sollten wir uns denn dann nicht besser schon mal auf den Weg zum Raumhafen machen?“, fragte Erika, seine Frau, ihren Mann. 

Peter nickte bedächtig.

„Es kann nicht schaden, wenn wir schon mal packen und dann dorthin fahren“, meinte er zustimmend. 

„Prima!“, rief sein Sohn George aus. 

Er sprang auf und winkte seiner Schwester zu, dass sie ihm folgen sollte.

„Ich kann es nicht erwarten, von dieser Gluthölle wegzukommen“, sagte er. „Los, Janet, wir gehen auf unsere Zimmer und holen unseren Sachen.“ 

Etwa dreißig Minuten später standen sie mit ihrem Reisegepäck vor dem Hotel. Sie hatten sich dick mit einer Sonnenlotion eingecremt, die den höchstmöglichen Lichtschutzfaktor besaß. Außerdem trugen sie dunkle Brillen und breitkrempige Hüte. Denn der ungeschützte Aufenthalt in der Sonne führte schon nach nur wenigen Minuten zu starken Beeinträchtigungen der Haut, die ganz schnell in einen heftigen Sonnenbrand münden konnten. Vor dem Hotel hielten sie vergeblich nach einem Taxi Ausschau. Da aber nicht nur sie, sondern außer ihnen noch viele zehntausend Menschen den Planeten verlassen wollte, war dies ein vergebliches Unterfangen. Es blieb ihnen also nichts anderes übrige, als den Weg zum Raumhafen zu Fuß durch die glühende Hitze zurückzulegen. Nach einer knappen Stunde, die den vier Engländern jedoch wie eine Ewigkeit vorgekommen war, erreichten sie eine kleine Anhöhe. Diese gehörte dem Lärm- und Sichtschutzwall, der das Gebiet des Raumhafens weiträumig umschloss. Von dieser Anhöhe herab konnte man das Areal gut überblicken.

„Grundgütiger!“, entfuhr es Peter Olson entsetzt, als sie den Scheitelpunkt des Walls erreicht hatten, und auf die andere Seite hinunter schauen konnten. 

Erika, Janet und George standen wie zu Salzsäulen erstarrt, während sie das unglaubliche, zugleich erschreckende und verstörende Schauspiel betrachteten, welches sich ihren Augen darbot.

Das gesamte Gebiet des Raumhafens war ein einziges, wogendes Meer aus Menschleibern. Es mussten zehntausende, wenn nicht sogar hunderttausende Individuen sein, die dort unten auf die Ankunft der Raumschiffe warteten. Ein Brausen, hervorgebracht aus unzähligen Kehlen, lag in der Luft. Voller Verzweiflung ließ sich Erika Lonwil zu Boden sinken.

„Bis wir dort unten durchkommen, ist doch schon jeder freie Platz besetzt“, sagte sie mit kraftloser Stimme und ihre großen Augen füllten sich mit Tränen der Verzweiflung. 

Wie die meisten anderen auf Topic wusste sie aus den Nachrichten, dass auf Topic noch etwa 145.000 Menschen auf ihre Evakuierung warteten. 23.800 davon konnten regulär mit ihren Chartermaschinen den Planeten verlassen. Dazu stopfte man noch jeden Winkel der Schiffe voll, was weiteren 3500 Personen zur Flucht aus der Gluthölle verhalf. Als gesichert galt die Information, dass 184 Frachtschiffe den Planeten anflogen, die über eine Gesamtkapazität von 110.400 Menschen verfügten. Unter dem Strich blieb also ein Rest von gut 7300 Personen übrig, für die ein Entkommen von Topic noch nicht gesichert war. Die Regierungen von Topic, dem Terranischen Bund und der Stellaren Union versicherten zwar ständig, alles Menschenmögliche zur Rettung aller vom Planeten zu unternehmen. Doch genauso klar war, dass dem Möglichen, was ein Mensch tun konnte, eben manchmal auch sehr klare Grenzen gesetzt waren. Was dann geschah, dass mochte sich wirklich keiner in aller brutalen Realität ausmalen.

Ein lauter werdendes Summen und Brausen vom Himmel her lenkte die Aufmerksamkeit der Olsons nach oben. Dort wurden rasch dunkle Punkte sichtbar, die schnell an Größe gewannen. Es mochten etwa drei Dutzend sein, die erste Welle der erwarteten Raumschiffe. Sie fielen wie Steine der Planetenoberfläche entgegen, bremsten mit ihren ANGRAVS nahezu lautlos ab und verharrten dann auf den ihnen zugewiesenen Parkpositionen des Landefeldes. Als sich die Bodenschleusen der Fracht- und Passagiermaschinen öffneten, brach auf dem Raumhafengelände das Chaos aus. Die Absperrungen hielten der nach vorne wogenden Menschenmenge nicht stand und brachen zusammen. Brüllend, schreiend und kreischend ergoss sich die Leiberflut auf die Landefläche und strömte wie schnell fließender Flusslauf den geöffneten Schleusen der Schiffe entgegen. Wer in dieser brodelnden Gischt aus Körpern zu Boden stürzte, um den war es geschehen. Er hatte nicht auch nur die geringste Chance, wieder nach oben zu kommen. Die Flut wälzte sich über ihn hinweg, trampelte und quetschte ihn zu Tode. Und so starben in diesem Minuten des menschlichen Dramas, welches sich hier im Sadir- System abspielte, die ersten Menschen, die ersten Männer, Frauen und Kinder einen grässlichen Tod. Da eröffneten die Hafen- und Schiffsgeschütze das Feuer auf die von Panik erfasste Menge. Sie schossen mit lähmenden Paralysestrahlen, um dem Kopflosen Mob Einhalt zu gebieten. Gleichzeitig wurden die Menschen von Lautsprecherdurchsagen zur Ruhe und Besonnenheit ermahnt. Und so bildete sich ein See aus gelähmten, bunt durcheinander liegenden Leibern, der von einer wogenden Menschenmenge umgeben war. Weitere Schleusen öffneten sich in den Schiffsrümpfen. Heraus kamen Roboter und Medoeinheiten. Sie versorgten Verwundete, bargen die Toten und schickten sich an, alle anderen wie leblos da liegenden aufzunehmen und in die Schiffe zu verfrachten. Zudem schwärmten nun bewaffnete Besatzungsmitglieder der Raumschiffe auf das Landungsfeld, die versuchten, halbwegs Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen.

Von ihrem erhöhten Standpunkt aus hatte die Familie Olson das Geschehen voll tiefster Erschütterung verfolgt. Währenddessen strömten aus der Stadt und der Umgebung weitere Menschenströme zum Raumhafen hin, und in jedem einzelnem Gesicht war die pure Existenzangst herauszulesen. Deprimiert schlossen sich Peter, Erika, Jane und George den Herbeiströmenden an und bewegten sich zusammen mit ihnen langsam auf das völlig überfüllte Landefeld zu. Mit jedem Schritt verloren sie dabei ein bisschen mehr von ihrer Hoffnung, noch rechtzeitig an Bord eines der rettenden Schiffe gelangen zu können.

 

                                                    ### 

 

„…und als ich wieder zu mir kam, befand ich mich bereits in der Basis, in der ihr mein Halstuch gefunden habt“, berichtete Roy. „Aber dass ich mich kilometertief auf dem Grund des Pazifiks befunden habe, das wäre mir nie in den Sinne gekommen.“ 

„Was geschah dann?“, fragte Hanne den blonden Engländer gespannt. 

Roy zwirbelte seinen Schnurrbart.

„Sie haben mich befragt, und zwar mehrere Stunden lang“, antwortete er. 

„Befragt?“, horchte der Commander auf. 

„Ja, Tom“, bestätigte Roy. „Sie benutzten ein wildes Durcheinander der verschiedensten Sprachen: Englisch, Französisch, TerTa, Deutsch. Ich entsinne mich, sogar Chinesisch gehört zu haben. Kein Wunder, dass ich nur die Hälfte von dem, was die Bleichgesichter zu mir sagten, verstanden habe,“ 

„Und was haben sie von dir wissen wollen?“, fragte Carna. 

„Merkwürdige Sachen“, erwiderte Roy mit gerunzelter Stirn. „Sie faselten etwas von Invasionsplänen der Erde. Ich solle ihnen verraten, wie unsere Angriffspläne aussähen. Und noch mehr solch ein Zeug, auf das ich mir, wenn ich ehrlich bin, keinen rechten Reim machen konnte.“ 

„Das passt zu dem, was wir in der Unterwasserbasis entdeckt haben“, meinte Nomo mit düsterem Gesicht. 

Dann berichtete er von dem Raum mit der Projektion des Unionsgebietes um die Sonne Sadir und deren Nähe zur vermuteten Heimat der Fremden. Auch das mit der hyperphysikalischen Störzone erklärte er dem Freund.

„Nun wird mir einiges klar!“, rief Roy aus, nachdem Nomo geendet hatte. „Die glaubten tatsächlich, dass der Urlaubertrubel am Rande unseres Gebietes getarnte Vorbereitungen für eine Invasion von uns auf deren Heimwatwelt waren.“ 

Er kratzte sich nachdenklich am Kinn.

„Wenn ich das recht betrachte, haben wir Menschen damit auch ein kleines bisschen Mitschuld an der momentanen Misere“, sagte er dann mit betrübtem Blick. 

Tom nickte dazu.

„Allerdings. Und unsere Regierung täte gut daran, diese Umstände bei der Analyse des Geschehens zu berücksichtigen.“ 

„Was ist denn eigentlich aus den anderen geworden, die mit dir entführt worden sind?“, wollte Harriet wissen. 

Roy zuckte ratlos mit seinen Schultern.

„Leider weiß ich überhaupt nichts darüber, was aus Pamela, Leavitt und den anderen geworden sind“, bekannte er mit Bedauern. „Nach unserer Gefangennahme wurden wir sofort getrennt. Wahrscheinlich haben sie sie auch zum Verhör in die Unterwasserbasis verfrachtet. Und anschließend wird man sie wohl mit verschiedenen Robotschiffen von dort weggeschafft haben. Aber das sind nur Vermutungen von mir. Ich wollte, ich wüsste mehr über ihr Schicksal!“ 

„Wenigstens bist du wieder bei uns, mein Freund“, sagte Tom und prostete ihm mit einem alkoholfreien Brandy aus den Bordbeständen zu.  

„Auf Roys Rettung!“ sprach er einen Toast aus. 

„Auf Roys Rettung!“, schlossen sich die restlichen Crewmitglieder dem Trinkspruch an. 

„Wie sieht es aus, Roy, bist du bereit, deinen Platz wieder zu übernehmen?“, fragte der Commander den Kommunikationsspezialisten. 

„Da wird man von Außerirdischen entführt und bekommt nicht einmal ein paar Tage Urlaub dafür“, empörte sich Roy grinsend in gespielter Empörung. „Klar bin ich einsatzbereit. Ich würde nur noch gerne vorher duschen und mir frische Klamotten anziehen, wenn es denn erlaubt wäre.“ 

„Genehmigt“, antwortete Carna mit großzügiger Geste und blinzelte ihm fröhlich zu. 

Während Roy Anthony die Kommandokanzel verließ, um sich auf dem Besatzungsdeck zu erfrischen und umzuziehen, brachte die Crew die ATHENE wieder auf Kurs zur Sadir. Gut zwanzig Minuten später verschwand der Raumkreuzer wieder im Hyperraum und jagte mit Höchstgeschwindigkeit der sterbenden Sonnen entgegen.

 

                                                ### 

 

„Achtung! Austritt aus dem Hyperraum in 60 Sekunden“, meldete die synthetische, wohlmodulierte Stimme des Bordrechners der ATHENE der Besatzung. 

Kurz darauf war es auch schon soweit. Das SEHD- Feld, welches das Schiff während des Fluges durch das übergeordnete Kontinuum umgab, erlosch. Nahezu augenblicklich glitt die ATHENE daraufhin wieder in den Normalraum hinein und erschien wie hingezaubert im System der Sonne Sadir. Diese befand sich gut zwanzig Astronomische Einheiten von der ATHENE entfernt, ein flammender, stechend weiß-gelber Ball.

„Mein Gott!“, stöhnte Hanne Arminos wenige Minuten nach dem Wiedereintritt in den Normalraum entsetzt auf. 

„Was ist los, Hanne?“, fragte Carna alarmiert von seinem Kommandopult zu ihr herüber. 

„Ich habe gerade den Scan von Sadir beendet“, antwortete die braunhaarige Griechin erschüttert. „Der Kollaps steht unmittelbar bevor. Wir haben bestenfalls noch drei, vier Stunden. Und dann…Bumm!“ 

Der Commander wurde bleich, als er die Worte der Astronavigationsspezialistin vernahm.

„Die Evakuierung Topics kann in dieser Zeitspanne unmöglich abgeschlossen werden“, sagte er leise und schloss für einen Moment angesichts der bevorstehenden Katastrophe seine Augen. 

Für kurze Zeit herrschte eine bedrückende Stille in der Kanzel. Dann hob der Crewmaster seinen Kopf und bedachte seine Crew mit einem langen Blick. Er atmete einmal tief durch.

„Nichts wie hin!“, befahl er dann entschlossen. 

„Vielleicht können wir wenigstens noch ein paar Menschen retten!“ 

Er bereitete ein kurzes Hyperraummanöver vor, welches die ATHENE bis unmittelbar an den Planeten Topic heranbringen würde. Im Allgemeinen vermied man derartige Manöver, weil sie durchaus nicht ohne Risiko waren. Doch angesichts der herrschenden Umstände hielt der Commander dieses Risiko für vernachlässigbar.

Der Sprung dauerte nur Sekunden. Dicht beim Planeten fiel das Schiff wieder aus dem Hyperraum heraus und raste mit einem wahnwitzigen Tempo in die obersten Athmosphärenausläufer hinein. Carna zwang die ATHENE in einen steilen Eintauchwinkel und verzögerte den Flug mit Maximalwerten. Der Raumkreuzer war von einer lodernden, in verschiedenen Farbtönen leuchtenden Glutaureole umgeben, hervorgerufen vom Kontakt des schützenden Prallschirmes mit der Luft Topics. Es war zwar ein Gewaltmanöver, was die Technik des Schiffes bis an die Grenzen belastete, aber nur so konnten sie die Oberfläche des Planeten in kürzester Zeit erreichen. Carna steuerte den Raumhafen von Topic City an, denn er vermutete folgerichtig, dass sich dort die größten Ansammlungen von Menschen befinden würden. Bald darauf lieferten die Außenkammeras erste Bilder vom Raumhafenareal.

Erschüttert starrten die sieben Raumfahrer auf die Panik erfüllte Menschenmenge, die alles niedertrampelte, was sich ihr in den Weg stellte. Die Besatzungen und Roboter der gelandeten Schiffe konnten dem Ansturm nicht mehr Herr werden. Vereinzelt hatten Schiffe sich sogar in den Schutz ihrer Schirmfelder zurückgezogen, den Einschleusungsvorgang der eigenen Sicherheit wegen abgebrochen. Doch auch das konnte die Masse der Leiber nicht aufhalten. Sie schob, drückte und drängte nach vorne, in die Abwehrfelder hinein, wo bereits Menschen schreiend, in grellen Entladungen gehüllt, einen furchtbaren Tod starben.

„Oh Gott, Nein!“, schrie Karin entsetzt auf. 

Die junge Frau schlug schluchzend ihre Hände vor die Augen im Angesicht der grauenvollen Tragödie dort unten. Nomo hatte sich erhoben, war zu ihr gegangen und legte tröstend seinen Arm auf ihre Schulter.

„Sie sind in Panik geraten“, sagte er leise, und es war ihm anzumerken, dass auch ihn dieses entsetzliche Schauspiel mitnahm. 

„Die Menschen versuchen nur noch, vom Planeten wegzukommen, ohne Rücksicht auf Verluste.“ 

„Wenn wir dann landen, erleben wir den Abend nicht mehr“, sagte Glenn bedrückt. „Sobald wir die Schleuse öffnen, wird sich die Menschenmenge wie eine Horde wilder Tiere auf die ATHENE stürzen!“ 

Die Crewmitglieder sahen sich betroffen an. Lähmendes Schweigen herrschte in der Zentrale. Da erfasste die Kamera einen kleinen Bereich außerhalb des wütenden Mobs, durch mehrere Bodenfahrzeuge von diesem getrennt. Glenn Stark erspähte die kleine Gruppe und holte den Bildausschnitt mit der Zoomfunktion näher ran.

„Seht mal“, sagte er zu den anderen, „Da sitzen auch noch welche!“ 

Auch die anderen sahen nun genau hin.

„Ja, tatsächlich“, sagte nun auch Harriet. „Das sind vier Leute. Warum haben die sich wohl von den anderen so weit entfernt?“ 

„Schau dir den tobenden Mob da draußen an, dann weißt du warum“, sagte Tom mit einer Geste zu der wogenden Menschenmenge hinüber. 

„Auf jeden Fall wird ihnen genau das ihr Leben retten“, fügte er dann mit entschlossenem Gesicht hinzu. „Wir werden runtergehen und genau diese vier Menschen retten!“ 

„Tom!“ 

Der besorgte Ausruf Hannes ließ den Commander herumfahren.

„Die Zeit!“, sagte sie eindringlich. 

„Wir haben nur noch eine knappe dreiviertel Stunde, bis bei Sadir die unumkehrbare Kettenreaktion einsetzen wird.“ 

„Oh, Verdammt!“ 

Carna überlegte kurz.

„Egal, wir werden es tun, und wir werden es schaffen!“ 

Er lächelte Hanne zu und versuchte, dabei möglichst viel Zuversicht auszustrahlen. Doch wenn er sie ausmalte, was ihnen allen möglicherweise bevorstand, dann fror er innerlich. Tom schüttelte die düsteren Gedanken energisch von sich und konzentrierte sich auf den punktuellen Landeanflug des Schiffes.

 

                                                ### 

 

Es war den Olsons nicht gelungen, auf das Landefeld für die Raumschiffe vorzudringen. Dort wütete eine Kopflose Menschenmasse. Janet war einmal gestürzt, und nur mit viel Glück und Mühe konnte sie ihr Bruder zusammen mit ihrem Vater wieder auf die Beine ziehen. Erika Lonwil hatte einen Ellenbogen so unglücklich ins Auge bekommen, dass sich dort bereits ein prächtiges Veilchen abzeichnete. Nur mit viel Glück war nicht noch schlimmeres geschehen. Peter Olson hatte seine Familie daraufhin an den Rand des unüberschaubaren Meeres aus menschlichen Leibern bugsiert. Hier, näher an den Frachtterminals, hinter einer Reihe von Bodenfahrzeugen, waren sie zwar für den Moment in relativer Sicherheit. Doch gleichzeitig entfernten sie sich damit wieder von den rettenden Raumschiffen. Erschöpft und niedergeschlagen hatte sich die Familie aus dem englischen Halifax auf ein paar Metallkisten niedergelassen, die dort auf dem Boden herumstanden.

„Das…das kann doch einfach alles nicht wahr sein!“, schluchzte Erika Lonwil.  

Ihr Körper bebte, und Tränen rannen über ihr Gesicht. Die Frau und Mutter war einfach am Ende ihrer Kräfte.

Peter nahm sie schützend in seine Arme. Mehrmals setzte er an, um irgendetwas Beruhigendes zu ihr zu sagen. Doch seine Stimme versagte, wohl auch, weil ihm partout nichts einfallen wollte, was tatsächlich auch beruhigend wirken würde.

„Wir hatten einfach keine Chance, um unbeschadet zu den Schiffen durchzukommen“, sagte er schließlich heiser und niedergeschlagen. 

Erika entzog sich seiner Umarmung. Sie blickte ihren Mann so verzweifelt an, dass ihm noch elender zumute wurde.

„Ich will aber noch nicht sterben“, flüsterte sie. 

Und dann, wie bei einer Explosion, begann sie zu schreien

„Ich will noch nicht sterben, hörst du?“ 

Dabei schlug sie mit trommelnden Fäusten auf den Brustkorb ihres Mannes ein. Der ergriff ihre schlagenden Hände und hielt sie fest. Erika brach haltlos schluchzend zusammen und ließ ihren Kopf gegen Peters Körper sinken.

Janet und George, ihre beiden Kindern, standen mit betroffenem Gesicht neben ihren Eltern. Die Augen Janets hatten sich auch schon mit Tränen gefüllt, und auch George kämpfte mühsam um seine Fassung.

„Ich glaube einfach nicht, dass es so enden soll“, sagte Peter Olson nach einigen Minuten, während er seiner Frau sanft über die Haare strich. 

„Aber…was kann uns denn noch retten?“, fragte George seinen Vater leise zurück. 

Der lächelte ihn aufmunternd an.

„Es endet nicht so, mein Junge. Daran glaube ich fest. Ich habe letzte Nacht geträumt, dass wir zur Erde zurückkehren. Der Traum war so realistisch, dass ich einfach nicht glauben kann, das hier und jetzt alles verloren ist“, sagte er mit aller Überzeugung, zu deren er in diesem Moment fähig war. 

„Wir werden….Janet?“ 

Er blickte seine Tochter an, die ihren Blick in den gleißend hellen Himmel gerichtet hatte. Sie stand mit offenem Mund da, und langsam hob sich ihre ausgestreckte Rechte empor.

„Da kommt was auf uns zu. Was kann das sein, Daddy?“ sagte sie unsicher. 

„Was?“ 

Peter Olson riss seinen Kopf herum und versuchte, in der grellen Lichtflut des Himmels über Topic das zu erkennen, was seine Tochter erspäht hatte. Tatsächlich entdeckte er einen sich schnell bewegenden, dunklen Punkt, der in einer eleganten Kurve direkt auf den Standort seiner Familie zuzusteuern schien. Dabei gewann er rasch an Größe, wurde klarer, und schließlich konnte man erkennen, um was es sich dabei handelte. Er wurde plötzlich ganz aufgeregt.

„Das ist ein Raumschiff!“, schrie er und begann wild mit den Armen zu winken. „Ein schneller Kreuzer. Los winkt! Janet, George, Erika – winkt. Die müssen uns einfach sehen! 

Alle vier sprangen und winkten nun aufgeregt umher, angestachelt vom winzigen Funken der jäh wieder aufgekeimten Hoffnung, dem Verhängnis doch noch zu entgehen. Und ihr Eifer und ihre Anstrengung schienen belohnt zu werden. Das nun deutlich erkennbare Schiff hielt ohne Zweifel auf die Familie zu. Als es dann tatsächlich vor ihnen zur Landung ansetzte, liefen Peter Olson Tränen der Erleichterung über die Wangen.

Natürlich blieb die Landung des schnellen Kreuzers von den anderen Menschen nicht unbemerkt. Schrei und Rufe erklangen von jenseits der Barriere aus Bodenfahrzeugen. Schon setzten sich die ersten von der Menschenmenge ab, steuerten auf den Landeplatz zu.

Kaum hatte das Schiff Stillstand erreicht, als sich auch schon die Bodenschleuse öffnete. Das flimmernde Feld der Antigravrampe baute sich im Augenblick eines Wimpernschlages auf. In der Schleusenöffnung erschien eine blonde, schlanke Frau in der dunkelblauen Uniform TESECOs.

„Schnell!“, schrie sie der vierköpfigen Familie zu. „Sofort an Bord! Wir müssen so schnell wie möglich weg von hier!“ 

Aber das musste sie den Olsons nicht zweimal sagen. Sie waren losgelaufen, kaum dass sich das Antigravfeld der Rampe aufgebaut hatte. Sie rannten wirklich um ihr Leben. Um die Bodenfahrzeuge herum kam nun auch schon eine riesige Menschenmenge angelaufen. Als die ersten von ihnen bereits ihre Füße auf die Antigravrampe gesetzt hatten, warfen sich Peter, Erika, Janet und George geradezu in die Bodenschleuse des Kreuzers hinein. Gleichzeitig erlosch das schimmernde Antigravfeld vor dem Schiff. Die Menge davor heulte enttäuscht auf. Wütende Schreier erklangen und drohend wurden Fäuste in die Höhe gereckt. Doch das bekamen die Olson schon gar nicht mehr mit. Noch während das Schleusenschott zuglitt, hatte das Schiff wieder Fahrt aufgenommen und stieg fast senkrecht in den von tödlicher Lichtflut erhellten Himmel über dem sterbenden Planeten Topic empor.

 

                                                ### 

 

Kaum hatte Karin Schröder die vier Menschen vom Rande des Raumhafenareals an Bord geholt, als der Commander die ATHENE auch schon wieder mit Höchstwerten beschleunigte. Tief im Schiffsleib heulten die Generatoren des ANGRAVs protestierend auf. Fast senkrecht, wie eine der altertümlichen Raketen des späten 20. Jahrhunderts, stieg das Schiff in den Himmel hinein. Als wäre dies ein geheimes Signal gewesen, hoben auch die anderen Raumschiffe vom Boden ab, eines nach dem anderen. Sie mussten schweren Herzens Tausende von Menschen auf Topic zurücklassen, die zuerst gar nicht begriffen, wie ihnen geschah. Doch dann brach eine Panik unter den Zurückgebliebenen aus, die es wohl in der Geschichte der Menschheit nicht oft gegeben haben konnte. Fast wahnsinnig vor Angst spielten sich unbeschreibliche Szenen ab, starben Menschen im Minutentakt fürchterliche Tode.

All das bekamen man an Bord der ATHENE nicht mehr mit. Carna peitschte das Schiff so unbarmherzig auf Geschwindigkeit, dass die Andruckneutralisatoren die auftretenden Beharrungskräfte nicht immer zu hundert Prozent absorbieren konnten. So schlugen immer wieder einige Gravos durch, bis die ATHENE endlich den freien Raum erreicht hatte und der deGrell’sche Schwerefeldantrieb in Aktion treten konnte. Der Commander zwang den Kreuzer auf einen Fluchtkurs weg von der sterbenden Sonne. So viel Raum wie möglich zwischen sich und den Stern zu bringen, das war die Devise der Stunde. Viel zu langsam stieg die Geschwindigkeitsanzeige für die Begriffe Carnas. Erst bei mindestens fünfzig Prozent Lichtgeschwindigkeit war ein weitgehend gefahrloses Eintauchen in den Hyperraum notwendig. Endlich war es soweit. Die Marke von 0,5 Licht war erreicht. Doch die Kontrollanzeige des MAWIB stand nach wie vor auf Rot.

„Karin, was ist los?“, schrie Carna erschrocken auf. „Warum wechseln wir nicht in den Hyperraum?“ 

„Es sind die SUPRAGS, Tom“, antworte die Technikerin, während sie mit vor Hektik gerötetem Gesicht ihre Finger über die Sensorfeld des Kontrollpultes vor ihr huschen lies. 

„Es gelingt ihnen nicht, einen konstanten Aufrisskanal zur Energieableitung zu etablieren. Sadir sendet hyperphysikalische Störfronten aus, die das verhindern. Wir werden bis knapp an die Lichtgeschwindigkeit heranmüssen, um das kompensieren zu können!“ 

„So eine Scheiße!“, fluchte der Crewmaster unbeherrscht. 

Er überlegte fieberhaft, während er die langsam ansteigende Geschwindigkeitsanzeige betrachtete. 

„Ich weiß nicht, ob wir das rechtzeitig schaffen“, sagte er dann, während er weiter konzentriert seine Kontrollen bediente. „Falls nicht, musst du alle Energie in die Schirmsysteme geben, Karin.“ 

Carna blickte mit ernstem Gesicht in Richtung der Technikerin.

„Bekommst du das hin?“ 

„Klar, Chef. Keine Sorge!“ 

Und zu Glenn Stark gewandt, sagte er:

„Glenn, dein Part ist klar: du wirst im Falle des Falles alles an Schirmfelder aufbauen, was das Schiff zur Verfügung hat. Mit der Energie, die Karin dir vom Antrieb zur Verfügung stellt, kannst du locker mit allem auf über 100 % Lastbetrieb fahren. Achte darauf, dass kein Generator überlastet wird. Wir werden jeden Schutz brauchen, den wir bekommen können.“ 

„Ich werde das Kind schon schaukeln, Tom“, antwortete der Kanadier mit ruhiger Stimme. 

Die Stille konzentrierter Arbeit senkte sich über die Kommandozentrale. Jeder hatte zu tun, mit Ausnahme der Olsons, die von Karin zu den Gästeplätzen in der Zentrale geleitet worden waren. Von dort aus musterten sie stumm die Bemühungen der Raumfahrer um ihre Rettung.

Plötzlich gellte ein vielstimmiger Aufschrei durch das Rund der Zentrale. Auf jenem Bildschirm, der den Herangezoomten, flammenden Ball Sadirs zeigte, sahen sie die Sonne sterben. Sadir blähte sich mit unheimlicher Geschwindigkeit auf und riss alles, was dabei im Wege war, mit in den unausweichlichen Untergang.

Wie ein kugelförmiger Tsunami raste die abgesprengte Sonnenmaterie glutend durch das System, verdampfte Materie, zerstörte Leben anstatt es zu spenden. Die Leuchtkraft des explodierten Sonne hatte dabei Sprunghaft um ein Vielfaches zugenommen. In wenigen Minuten würde die Schockwelle aus Strahlung und Energie auch die ATHENE erreicht haben.

Aufstöhnend schlug sich Erika Lonwil ihre Hände vor ihr Gesicht und brach in ihrem Sitz zusammen. Ihre Nerven verkrafteten das fürchterliche Schauspiel nicht länger. Einzig die Sicherheitsgurte, die jeder in den Zentrale angelegt hatte, verhinderten, dass sie aus ihrem Sitz rutschte. Die Crew der ATHENE saß derweil mit starren Gesichtern vor ihren Kontrollen. Eben setzten sie den Notfallplan um. Karin leitete sämtliche Energie der Triebwerke in die Systeme der Schutzschirmgeneratoren zusammen. Glenn steuerte die verschiedenen Schirme aus, fuhr sie kontrolliert auf das Höchste, was er an Leistung herausholen konnte und überwachte, dass kein Schaltkreis, kein Projektor oder Generator über Gebühr belastet wurde und damit möglicherweise auszufallen drohte. Mit angespannten Nerven erwarteten sie das Eintreffen des feurigen Infernos.

Und dann war die Explosionsschockwelle da!

Ungeheure Gravitationskräfte griffen nach der ATHENE und wirbelten sie umher, wie ein Sturm ein welkes Blatt treibt. Aus den technischen Bereichen des Schiffes erklang ein unheilvolles, infernalisches Kreischen und Dröhnen. Die Lagestabilisations- Triebwerke kämpften einen schier aussichtslosen Kampf, um den Flug, die Trudelbewegungen des Raumkreuzers wenigstens noch mit einem Minimum unter Kontrolle zu bringen. Doch sie setzten immer wieder aus, kapitulierten vor den anbrandenden Gewalten. Außerdem versagten auch die Andruckneutralisatoren zeitweise. Es gab einen heftigen Ruck, dann schienen Titanenkräfte auf die Menschen einzuwirken, ihnen die Luft aus den Lungen zu quetschen und sie tief in ihre Sitze hineinzupressen. Das Licht in der Zentrale flackerte und erlosch dann ganz. Reihenweise brannten Sicherungselemente durch und an einigen Stellen schossen kleine Stichflammen und Entladungen aus den Kontrollpulten oder Kabelschächten hervor. Einige Bildschirme zersprangen einfach. Zum Glück bestanden sie nicht aus Glas und splitterten deshalb nicht. Sonst wäre es womöglich zu schweren Verletzungen gekommen.

Im nächsten Moment wurde alles schwerelos, um sofort wieder von G- Kräften gebeutelt zu werden. Kaskaden verschiedenster Strahlung umloderte das Schiff wie ein gigantisches Elmsfeuer, beanspruchten die Schirmfelder der ATHENE auf das äußerste. Immer wieder flackerten sie, wurden kurzzeitig instabil, wiesen Schlieren auf oder schwächten sich in Teilbereichen kurzfristig ab.

Doch entgegen aller Erwatungen hielten sie, obwohl sie nur noch vom Bordgehirn aus gesteuert wurden. Die Menschen an Bord des Kreuzers hatten samt und sonders das Bewusstsein verloren. Zu groß war die Beanspruchung durch die kaum gemilderten Explosionsgewalten gewesen. So bekamen sie auch nicht mehr mit, dass dicht beim Schiff urplötzlich der Raum aufriss, und sich eine instabile Überlappungszone bildete, in der die exotischen Energien des Hyperraums in den Normalraum durchschlugen. Eine gewaltige Energieentladung riss die ATHENE mit sich in das übergeordnete Kontinuum fort. Fahlblaue Lichter tanzten über das Metall der Schiffshülle, als der TESECO- Kreuzer in unkontrolliertem Sturz durch den Hyperraum torkelte. Erst, nachdem sich diese Überschlagsenergien wieder abgebaut hatten, würde die ATHENE in den Normalraum zurückfallen. 

Wenn überhaupt…

 

                                                   ### 

 

Generalmanagerin Kate Reed betrachtete erschüttert die Bilder auf der Multivisionswand in ihrem Büro im TESECO- Hauptquartier in Luneville auf dem irdischen Mond. Der wandgroße Bildschirm war in mehrere Segmente unterteilt. Eines davon dokumentierte gleich einem gleißenden Fanal die Explosion der Sonne Sadir. Andere Bildbereiche spielten Daten ein, die die Evakuierung des Sadir- Systems betrafen. Die Liste mit den Verlusten wurde mit jeder Sekunde größer.

Ein neues Bild im Bild öffnete sich. Es zeigte den Oberkörper von Crewmaster Rupert LeBlanc, seines Zeichens Kommandant des TESECO- Einsatzkreuzers JULIUS CAESAR. Das Schiff war Teil der vor Ort- Einsatzleitung für die Räumung des Sadir- Systems und übertrug nun die Bilder von dessen Untergang. Mit scheinbar unbewegtem Gesicht blickte LeBlanc seiner Chefin entgegen.

„Status?“, fragte sie den Commander knapp. 

„Wir haben definitiv zwölf Schiffe durch die Nova verloren“, antwortete er, und in seinen dunklen Augen flackerte es. 

„Sieben Einheiten gelten als vermisst. Dadurch, und durch die Tatsache, dass die Evakuierung nicht abgeschlossen werden konnte, beträgt der Verlust 23.700 Seelen.“ 

„Mein Gott!“ 

Kate Reed griff sich sichtlich erschüttert an ihren Kopf.

„So viele Menschenleben….“ 

Sie straffte sich und heftete ihren Blick, der sich für einen Moment in der Unendlichkeit verloren hatte, wieder auf das Abbild LeBlancs.

„Die Fremden?“ 

„Haben sich nicht blicken lassen. Seit Anlaufen der Evakuirungsmaßnahmen wurde nicht eine dieser Beulenkugeln gesichtet oder geortet.“ 

„Das ist merkwürdig“, sagte GM Reed nachdenklich. „Man sollte doch meinen, dass Sie den Erfolg ihrer Aktion mit eigenen Augen überprüfen wollen. Aber womöglich hänge ich da zu sehr menschlichen Maßstäben nach“, relativierte sie ihre eigenen Überlegungen. 

„Haben Sie Nachricht von der ATHENE, LeBlanc?“, erkundigte sie sich dann bei dem Einsatzleiter. 

Dieser schüttelte seinen Kopf.

„Leider nein, Generalmanagerin“, antwortete er bedauernd. 

„Das Schiff gehört zu den vermissten Einheiten. Die Explosion Sadirs hat einige unkontrollierte Hyperraumaufrisse verursacht. Wenn die ATHENE nicht durch die Schockwelle der Nova vernichtet wurde, ist sie möglicherweise in solch eine Aufrisszone geraten.“ 

Das Gesicht der TESECO- Chefin verdüsterte sich. Noch eine schlechte Nachricht, auf die sie liebend gerne verzichtet hätte.

„Danke, Commander LeBlanc“, sagte sie dann mit müder Stimme. „Bitte informieren Sie mich, wenn es neue Entwicklungen gibt. Ansonsten verfahren Sie nach dem abgesprochenen Einsatzplan weiter.“ 

„Verstanden. Rupert LeBlanc, Ende.“ 

Das Bildfenster mit dem Commander der JULIUS CAESAR verschwand. Die gesamte Bildfläche der Bürowand wurde nun einzig und alleine von dem schaurig- faszinierenden Anblick der sich ausdehnenden Glutwolken der Supernova beherrscht.

Generalmanagerin Reed setzte sich hinter ihren riesigen Schreibtisch und starrte einige Minuten lang reglos auf das Bild vor ihr. Dann aktivierte sie mit einer flüchtigen Bewegung ihrer rechten Hand das Com- Terminal des Schreibtisches. Ein kleiner, foliendünner Monitor schob sich aus der Tischplatte und zeigte das Gesicht ihres persönlichen Sekretärs, Engin Ültay.

„Ich möchte einige Zeitlang ungestört sein“, wies sie den schwarzhaarigen Mann an. „Alle Anfragen und Meldungen Sadir und die Fremden betreffend bitte an die ‚Task Force Sadir’ weiterleiten. Ich hole mir dann von dort den nächsten Statusreport.“ 

Ihr Sekretär bestätigte kurz, dann verschwand der Com- Bildschirm wieder im Schreibtisch. Kate Reed erhob sich und ging zur Wand im Hintergrund ihres Büros. Sie betätigte einen Öffnungskontakt. Lautlos schob sich ein türgroßes Wandsegment vor ihr zur Seite und gab den Weg in den kleinen Ruheraum dahinter frei. In Krisensituationen geschah es oft, dass die Leiterin TESECOs kaum nach Hause kam, um sich auszuruhen. Deswegen gab es neben ihrem Büro diesen Ruheraum mit angeschlossener Hygienezelle, einem Entspannungssessel mit Massagefunktion, sowie ein breites, bequemes Bett. Auf dieses legte sich die TESECO- Chefin jetzt angezogen nieder. Sie verschränkte ihre Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke. In Kate Reeds Augen begann es feucht zu schimmern, und eine einzelne Träne bahnte sich seitlich an ihren Kopf den Weg auf das Kopfkissen hinab. Eine Organisation wie TESECO zu leiten, dass war schon immer der Traum von Kate Reed gewesen, seit sie ein kleines Mädchen war. Doch manchmal gab es Tage wie dieser, an dem diese Aufgabe zur Bürde wurde, an denen sie zweifelte, diese Bürde auf ihren schmalen Schultern tragen zu können. Kate Reed schloss die Augen und gab sich der Trauer über den Tod von mehr als 23.000 Menschen hin. Auch das gehörte zu den Aufgaben, die sie zu bewältigen hatte.

 

                                                  ### 

 

Das erste, was Nomo wieder bewusst wahrnahm, war das trübe Licht der Notbeleuchtung. Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er kurz daran denken musste, wie oft er diese Art von Licht in letzter Zeit schon hatte sehen müssen. Als nächstes fiel ihm auf, dass die Aggregate zur Erzeugung der künstlichen Schwerkraft nicht mehr fehlerfrei zu arbeiten schienen. Er hatte das Gefühl, als neige sich seine Umgebung leicht nach links unten. Der Defenser rieb sich den schmerzenden Nacken und blickte sich währenddessen in der Kommandozentrale der ATHENE um. Zu seiner Überraschung sah es nicht annähernd so wüst aus, wie er es erwartet hatte. Zu Zeiten, wo Bildschirme und Armaturen noch aus bruchanfälligem Glas hergestellt worden waren, hätte dies sicher anders ausgesehen. So aber entdeckte er nur einige wenige, meist handflächengroße Splitter aus Kunststoff, die von Monitoren herrührten, deren Bildfläche unter Spannung geraten und gesprungen war. Aus dem Pult des Submasters Glenn Stark flackerten kleine Flämmchen hervor. Dort befanden sich die Kontrollen und Schaltkreise für die Schutzfelder des Raumkreuzers. Diese waren während der von Sadir ausgehenden Explosionsschockwelle stark beansprucht worden. Kein Wunder also, dass hier die stärksten Überlastungsreaktionen aufgetreten waren. Glenn war noch ohne Bewusstsein und konnte die Flammen nicht bemerken. Daher befreite sich Nomo aus seinen Gurten, die ihn sicher im Sessel vor seinem Pult festgehalten hatten. Er zog einen kleinen Feuerlöscher aus einem Notfallfach hervor, ging hinüber zu Glenns Arbeitsplatz und löschte die Flammen, ehe sie sich weiter ausbreiten konnten. Nomo überzeugte sich rasch, das seine Gefährten und die Bordgäste nur bewusstlos waren und keine schlimmeren Schäden davongetragen hatte. Dann öffnete er kurzentschlossen den Deckel zum Notschacht, da der zentrale Lift mangels Energie außer Funktion war. Er kletterte im engen Schacht die Leiter hinunter bis zum Deck mit der Medo- Abteilung. Dort besorgte er ein Kreislauf stabilisierendes und belebendes Mittel, sowie ein paar anregende Getränke. So ausgerüstet, kletterte er den Weg, den er gekommen war, wieder zurück nach oben in die Zentrale. Zuerst verabreichte er seinen Kolleginnen und Kollegen das aufbauende Mittel, anschließend versorgte er die vier Menschen, die die Crew quasi im letzten Moment von der Oberfläche Topics rettete. Nachdem er das alles erledigt hatte, ließ er sich wieder in seinen Sessel fallen und öffnete eines der mitgebrachten Getränke. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis die anderen ebenfalls wieder ihr Bewusstsein wiedererlangten.

Zum Glück musste er nicht allzu lang darauf warten. Harriet James rührte sich als nächste.

„Uhhh…“, stöhnte die Computerspezialistin leise auf, während sie sich mühsam in ihrem Sessel aufrichtete. 

„Mein Körper fühlt sich an, als wäre er ein einziger, blauer Fleck!“ 

„Sei froh, dass du das noch spüren kannst“, sagte Nomo zu seiner Kollegin, die wie er vom afrikanischen Kontinent stammte. 

Er erhob sich von seinem Platz und ging zum Pult der dunkelhaarigen Frau hinüber.

„Immerhin heißt dass, wir leben noch“, fügte er ergänzend hinzu und reichte seiner Kollegin eine der Getränkedosen, die er besorgt hatte. Dankbar ergriff Harriet den Kunststoffbehälter und trank durstig einige Schlucke des belebenden Getränkes. 

Nach und nach kamen jetzt auch die anderen zu sich. Hanne erwachte mit einem „Nanu, ich lebe ja noch“, auf ihren Lippen.

Nomo versorgte auch alle anderen, die Bordgäste eingeschlossen, mit Getränken. Nachdem sie sich einigermaßen erholt hatten, befahl der Commander eine Bestandsaufnahme der erlittenen Schäden.

„Karin, du wirst hinunter in die technische Notzentrale gehen müssen“, sagte Carna zu seiner Technikerin. „Sieh zu, dass wir wieder Energie zur Verfügung haben. Ohne die sieht es nämlich mit einer Bestandsaufnahme trübe aus!“ 

„Ich werde Karin begleiten und ihr helfen“, meldete sich Glenn. 

„Prima“, freute sich die Stuttgarterin. „Ich kann da unter mit Sicherheit ein paar helfende Hände gebrauchen“. 

Auch Nomo verließ die Kommandokanzel ein zweites Mal. Er wollte für Crew und Gäste einen Imbiss vorbereiten, denn die automatischen Servos funktionierten ohne Energie ebenso wenig wie die anderen Systeme. Und eine kleine Stärkung würde jeder von ihnen gut vertragen können. Für die restliche Crew hieß es wieder einmal warten. Ihre Aufgaben konnten sie erst dann erledigen, wenn den Kontrollpulten wieder Strom zur Verfügung stand. Diese Wartezeit nutze der Crewmaster, um sich um die vier von Topic geretteten Bordgäste zu kümmern. Er begab sich hinüber zum Gästebereich der Zentrale, wo die zwei Frauen und zwei Männer nach wie vor angeschnallt auf ihren Sitzen saßen.

„Entschuldigen Sie, dass ich mich erst jetzt um Sie kümmere“, sagte er zu den vier ein wenig verschüchtert dasitzenden Menschen. „Mein Name ist Tom Carna. Ich bin der Crewmaster dieses TESECO- Schiffes“, stellte er sich dann vor.  

„Oh, Sie brauchen sich wirklich nicht zu entschuldigen, Sir“, antwortete Peter Olson mit rauer Stimme. „Sie waren mehr als genug damit beschäftigt, uns den Arsch zu retten.“ 

„Wohl war“, sagte der Commander und lachte kurz. 

„Wie geht es Ihnen?“, erkundigte er sich dann. 

Peter Olson wiegte seinen Kopf hin und her, ehe er antwortete.

„Mir zittern immer noch die Knie. Außerdem haben wir alle vier einen Mörder- Sonnenbrand. Mit den Nerven sind wir allerdings restlos am Ende. Und ich fürchte, ich habe bis an mein Lebensende Alpträume. Aber: wir sind am Leben! Und das verdanken wir Ihnen und ihren Leuten. Also kann es uns gar nicht besser gehen. Ich….“ 

Plötzlich versagte ihm die Stimme. Die ganze Anspannung der letzten Tage und Stunden lösten sich. Tränen schossen Peter Olson in die Augen. Er griff nach der Hand Carnas und konnte noch ein halb ersticktes „Danke“ hervorpressen, ehe er in seinem Stuhl zusammensackte und haltlos zu weinen begann. Erika, die ihren Ehemann noch nie so erlebt hatte, war ebenfalls völlig aufgelöst. Sie umarmte Peter und versuchte, ihm Trost zu spenden, dabei erging es ihr gefühlsmäßig nicht viel anders, wie ihm. Die Tapfersten in dieser Situation waren noch die Kinder der beiden, Janet und George. Die beiden 19-jährigen jungen Leute blickten den Commander zwar auch mit feuchten Augen an, aber sie konnten sich immer noch ganz gut beherrschen. George steckte Carna die Hand hin, um sie ihm dankbar zu schüttelten. Auch Janet reichte dem Crewmaster dankend ihre Hand.

„Sie haben viel für uns getan, Mr. Carna“, sagte George tapfer zu dem TESECO- Agenten, wobei nicht zu überhören war, dass er einen mächtigen Kloß im Hals hatte. 

„Sie brauchen sich wirklich nicht dafür bedanken, dass wir Sie vom Planeten geholt haben“, wehrte Carna ab. „Ich wünschte nur, wir hätten noch mehr Leute von dort retten können. Aber die Zeit war gegen uns.“ 

Der Neuseeländer bedachte die Eltern von Janet und George mit einem sorgenvollen Blick.

„Kann ich noch etwas für Ihre Eltern tun?“, erkundigte er sich fürsorglich. 

Jetzt war es Janet, die abwinkte.

„Ein bisschen Ruhe reicht aus, Sir“, sagte sie und versuchte dabei, zuversichtlich zu lächeln. „Wir sind einfach nur mit den Nerven ziemlich am Ende. Das wird sich aber geben.“ 

„Na gut“, meine Carna. „Ich muss mich wieder um das Schiff kümmern. Wir haben sicher noch Gelegenheit, ausführlich miteinander zu reden. Ruhen Sie sich einfach aus. Später wird man Ihnen eine Kabine zeigen. Dauert nur noch, wir müssen erst wieder Energie haben.“ 

Er nickte den Vieren zu, dann begab er sich wieder zum Kommandostand zurück. Just in diesem Moment erwachten die Kontrollpulte wieder zu ihrem elektronischen ‚Leben’, und auch die Normalbeleuchtung schaltete sich wieder ein.

„Na, dass nenne ich Timing“, gab Carna erfreut von sich. 

Nur wenige Minuten später summte der Intercom. Es war Karin, die sich aus dem Techniksektor des Schiffes meldete.

„Wie sieht es da unten aus, Karin?“, erkundigte sich Carna bei der Technikerin nach der Situation. 

Die machte ein sehr betrübtes Gesicht.

„Nicht besonders gut, Tom“, wischte sie die heimliche Hoffnungen des Crewmasters und ihrer Kollegen mit Bedauern beiseite. „Aber zuerst mal die gute Nachricht: Die Fusionsmeiler 1-3 arbeiten, ebenso die MAM- Kammer, die Speicherbänke und Notbatterien. Auch mit der Lebenserhaltung werden wir keine Probleme bekommen.“ 

„Und wie sehen die schlechten Nachrichten aus?“, wollte Carna wissen. 

Karin Schröder seufzte tief bevor sie antwortete.

„Die ALPHARD- Konverter des deGrell haben schwere Schäden“, zählte sie auf. „Die SUPRAGS sind ausgebrannt. Hypergeschwindigkeit können wir vergessen. Die Schäden sind zu groß, um sie mit Bordmitteln reparieren zu können. Es sind außerdem einige Hauptschaltgruppen in Mitleidenschaft gezogen worden. Redundanzsysteme haben zwar übernommen, aber vorerst stehen uns die Schutzschirme nicht zur Verfügung. Wahrscheinlich werden wir wegen notwendiger Reparaturarbeiten auch kurz die künstliche Schwerkraft an Bord deaktivieren müssen. Die Absorberbänke sehen zwar oberflächlich ganz gut aus, aber ich muss sie erst noch überprüfen, um festzustellen, ob sie strukturelle Schäden davongetragen haben. Soweit mein erster Bericht.“ 

„Der langt mir schon vollkommen“, kommentierte Carna das Gehörte mit säuerlicher Miene. „Danke dir Karin. Du meldest dich, wenn es neue Informationen gibt?“ 

„Aber klar, Chef!“ 

Der Verbindung erlosch und Carna ließ sich wieder in das Polster seines Sessels zurücksinken.

„Tja…“, sagte er dabei, „Sieht so aus, als wenn wir hier fürs erste festsitzen würden.“ 

„Ich schätze aber mal, für nicht allzu lange“, meldet sich Roy von seinem Arbeitsplatz aus zu Wort. 

„Und was veranlasst dich zu dieser positiven Prognose?“ 

„Die Hyperfunkanlage. Es sind zwar einige Kristalle ausgebrannt, aber wir haben Ersatz. Die Anlage ist somit reparabel, und wir können Hilfe herbeirufen.“ 

„Die guten Nachrichten habe ich am liebsten!“ 

Carna klatschte in die Hände und erhob sich mit Schwung.

„Na dann, an die Arbeit Leute. Reparieren wir, was wir reparieren können, damit man uns so schnell wie möglich abholt.“ 

„Commander Carna?“ 

Peter Olson hatte zusammen mit seiner Familie ihre Plätze verlassen und war ein Stück auf den Kommandostand zugekommen.

„Mr….Oh, ich weiß noch nicht einmal Ihre Namen.“ 

„Na ja, das ist vorhin ein wenig in meinem…Ausbruch untergegangen“, antwortete der Familienvater verlegen. „Ich bin Peter Olson, das ist meine Frau Erika Lonwil, und unsere Zwillinge Janet und George“, stellte er sie vor. 

„Schön, Mr. Olson. Was haben Sie auf dem Herzen?“ 

„Wir möchten unsere Hilfe anbieten, bei den Reparaturarbeiten. Das heißt, wenn Sie unsere Hilfe brauchen können.“ 

„Helfende Hände sind immer willkommen“, antwortete der Crewmaster freundlich. „Verteilen Sie sich einfach auf die Stationen. Meine Crew wird Ihnen dann sagen, wie Sie die Reparaturarbeiten unterstützen können.“ 

Peter Olson nickte dem Kommandanten dankbar zu, dann verständigte er sich kurz mit seiner Familie, ehe sie sich in der Kommandokanzel verteilten und den Crewmitgliedern zur Hand gingen. Für die nächsten Stunden herrschte emsige Betriebsamkeit an Bord. Erika Lonwil hatte dabei die Funktion der fürsorglichen Mutter für alle übernommen. Nachdem man ihr erklärt hatte, wo sich die Bordküche befand, versorgte sie alle an Bord mit Getränken, Stärkungen und Snacks. Peter Olson ging Roy Anthony bei der Instandsetzung der Hyperfunkanlage zur Hand. Janet assistierte Hanne, die einige durchgebrannte Schaltkreise in ihrem Astronavigationspult ersetzen musste. George half abwechselnd Harriet James und dem Commander. Unten im Maschinenraum und in der Technik werkelten Karin Schröder, Nomo Teniate und Glenn Stark gemeinsam daran, die schlimmsten Schäden zu beseitigen. Etwa acht Stunden später gönnten sie sich eine ausgiebige Pause. Da die wenigen Trümmerteile und auch die äußerlich sichtbaren Schäden weitgehend behoben waren, bot die Zentrale bereits wieder einen wesentlich freundlicheren Anblick. Harriet hatte mit Georges’ Hilfe einige Platinen und Boards am Bordrechner ausgetauscht. Nachdem diese Arbeit beendet war, funktionierten auch die Auto- Reparaturfunktionen wieder, was die Arbeit der Crew sehr erleichterte. Roy konnte zwischenzeitlich einen Funkspruch absetzen. Er sendete „TESECO-ALPHA-PRIOR- ZERO“, den Standard- Notruf der Organisation. Dem folgte ein Peilsignal. Das alles lief in einer Endlosschleife. Hanne war es unterdessen gelungen, den Standort der ATHENE im Raum zu bestimmen. Demnach befanden sie sich rund 27 Lichtjahre vom Sadir- System entfernt, in einem Gebiet, dass knapp außerhalb der aktuellen Unions- Grenzen lag. Sofort wurde der Funkspruch um die Koordinatenangabe ergänzt, und die Hyperfunkantenne genauer ausgerichtet. Es sollte nicht mehr lange dauern, bis man Kontakt zu TESECO oder einer anderen Station hatte.

Crew und Gäste saßen nun in der Bordmesse beieinander. Erika hatte eine warme Mahlzeit zubereitet, und man diskutierte lebhaft das Erlebte der letzten Stunden.

„Es gibt da noch etwas, was wir dringend erledigen müssen“, meldete sich dann der Commander zu Wort. Er machte ein ernstes Gesicht. „Das hätten wir eigentlich schon vor Stunden machen müssen.“ 

„Und das wäre?“, wollte Nomo von seinem Freund und Crewmaster wissen. 

„Die medizinische Untersuchung für uns alle“, antwortete dieser. „Spätestens ab dem Zeitpunkt, wo uns bekannt war, das die Abschirmung teilweise zusammengebrochen ist. Die Außenhaut des Schiffes hat mit Sicherheit nicht alles, was an Strahlung bei der Supernova entstanden ist, von uns fernhalten können. Deswegen wird einer nach dem anderen in der Medostation eine komplette Körperanalyse über sich ergehen lassen müssen.“ 

Er blickte die Anwesenden der Reihe nach an.

„Ein Körperscan, der bis auf molekularer und genomischer Ebene durchgeführt werden muss“, fügte er dann noch ergänzend hinzu. 

„Klar, dass dies sein muss“, rief Harriet von ihrem Platz aus in die Runde. „Strahlung hat ja schließlich die heimtückische Angewohnheit, im Zellbereich zuzuschlagen.“ 

Die anderen Anwesenden, einschließlich der Olsons, nickten zustimmend.

„Gut, dann sind wir uns ja alle einige“, stellte Carna befriedigt fest. „Dann fangen wir gleich damit an. Als Crewmaster gebe ich natürlich ein Beispiel und gehe als erster zur Körperanalyse.“ 

Er wendete sich dem Ausgang der Bordmesse zu.

„Oh Glanz, Oh Glorie – ein leuchtend Beispiel verlässt den Raum. Verharret in Andacht und Ehrfurcht ob dieses Heldenmutes“, rief ihm Harriet feixend hinterher. 

Allgemeines Gelächter füllte den Raum. Carna drehte sich noch einmal herum und reckte der dunkelhaarigen Südafrikanerin in gespielter, drohender Geste den Zeigefinger entgegen.

„Hüten Sie ihre Zunge, Elektronendompteuse“, antwortete er schmunzelnd. „Ich bin der erste dort unten und könnte Doc Rob eine schöne Überraschung für dich einprogrammieren.“ 

Er blinzelte Harriet zu, dann verließ er die Messe, in der nun Besatzung und Gäste eifrig darüber diskutierten, ob Tom seine ‚Drohung’ wohl in die Tat umsetzten würde.

 

                                                     ### 

 

Einige Stunden später saßen sie wieder alle in der Messe zusammen, um auf die Auswertungen der Körperanalysen zu warten. Inzwischen hatte sich auch der Spott gelegt, den Harriet hatte ertragen müssen, als sie aus der Medo- Abteilung zurückkehrte. Denn Tom hatte seine Drohung in die Tat umgesetzt, und so war Harriets Stirn mit dem Ausspruch versehen worden:„Ich soll meinen Crewmaster nicht ärgern“. 

Bemerkt hatte die Südafrikanerin dies erst, als sie in die Messe zurückgekehrt war und dort sofort ein schadenfrohes Gejohle ausbrach. Sodann hatte sie einen über das ganze Gesicht grinsenden Commander um die Tische der Messe gejagt. Zu ihrer Beruhigung war der Spruch aber mit einem Mittel gefertigt worden, das von selbst nach und nach verblasste, bis es dann nach einigen weiteren Stunden wieder ganz von selbst verschwinden würde.

Dann war es endlich soweit. Doc Rob, wie der medizinische Analyse- und Behandlungskomplex in der Medo- Abteilung von der Crew genannt wurde, meldete sich über Intercom in der Messe.

„Ich habe die Auswertung beendet“, ertönte eine markant männliche, aber dennoch künstlich erzeugte Stimme, während gleichzeitig auf einem Schirm die Daten in Diagrammen und Tabellen dargestellt wurden. 

„Abgesehen von Quetschungen, Prellungen, Brand- und Schürfwunden, die allesamt mit Bordmitteln problemlos behandelbar sind, liegen keine ernsthaften Verletzungen vor“, meldete der medizinische Servo. 

„Auf zellularer Ebene gab es jedoch gravierende Veränderungen“, fuhr der Rechner emotionslos fort, während Crew und die Olsons alarmiert aufhorchten. 

„Im Bereich der chromosomalen Telomere ist es zu einer Umfangreichen Regeneration gekommen. Die Reparaturfunktionen durch das körpereigene Enzym Telomerase hat ein Level erreicht, wie es auch bei jungen Menschen nicht besteht. Die Selbstreparatursysteme regenerieren sogar die mitochondriale DNA. Zusammengefasst bedeutet die festgestellte Veränderung, dass die Körper der Untersuchten einer biologischen Zellverjüngerung unterzogen worden sind, die, nach jetzigem Analysestand, dauernd fortbesteht. Der Alterungsprozess auf molekularer Ebene wurde so einem reversiblem Prozess unterworfen. Der Regenerationsprozess ist fortlaufend und stabil, was im Endeffekte eine rapide verlangsamte Zellalterung zur Folge haben wird. Es wird angeregt, eine nochmalige Untersuchung durch spezialisiertes Personal und Technik durchführen zu lassen, da sich in meiner Datenbank keine Parameter befinden, die ich zum Vergleich der durch die Auswertung erzielten Ergebnisse heranziehen konnte. Ende des Berichtes.“ 

Die künstlich modulierte Stimme des Medizinischen Servos erlosch und in der Messe wurde es still. So still, dass man die berühmte Stecknadel hätte zu Boden fallen hören. Die Menschen in der Messe blickten sich an, in einer Mischung aus Fassung- und Ratlosigkeit sowie grenzenloser Verwirrung.

„Moment, Moment…“, durchbrach schließlich Roy Anthony als erster die Stille, wobei er sich in ratloser Geste den blonden Haarschopf zerraufte. 

„Habe ich das alles richtig verstanden? Wir haben einen Strahlungssturm überstanden, wurden dabei mit Kaskaden verschiedenster Strahlungsarten- und Stärken überschüttet – und sind dadurch lediglich jünger geworden???“ 

Er schaute konsterniert von einem zum anderen.

Nomo nickte langsam und bedächtig.

„So scheint es wohl“, sagte er zögernd. 

„Unsere Zellstruktur wurde verändert. Wir sind nicht nur biologisch wieder jünger geworden, wir werden auch, so wie ich Doc Rob verstanden habe, wesentlich langsamer altern, als die Menschen um uns herum!“ 

„Prost Mahlzeit!“, gab Glenn aufstöhnend von sich. 

„Da haben wir wohl den Jungbrunnen entdeckt“, murmelte Harriet halblaut vor sich hin. Dabei schaute sie starr in die Runde, war mit ihren Gedanken ganz woanders. 

„Jungbrunnen?“ 

Karin lachte schrill.

„Klar: schafft die Leute in Raumschiffe und jagt eine Sonne hoch – das wird das Geschäft des Lebens!“ 

Sie schüttelte mit trauriger Miene den Kopf.

„Ich habe Angst!“, sagte Erika Lonwil leise, und alle Köpfe wanden sich ihr zu. „Angst davor, nicht wie alle anderen um mich herum zu altern. Angst davor, Freunde und Familienmitglieder sterben zu sehen, während ich mich selbst kaum verändere. Angst davor, deswegen von anderen ausgegrenzt zu werden, weil ich anders bin. Weil ich länger leben werde wie die anderen. Weil ich ein…Monster geworden bin….“ 

Sie schlug ihre Hände vors Gesicht, aber sie weinte nicht.

Carna, der sich bist jetzt in Schweigen gehüllt hatte, ergriff nun das Wort.

„Leute…“, begann er mit fester Stimme zu reden, „Leute, uns ist etwas ganz außerordentliches widerfahren. Etwas, was wohl so noch keinem Menschen vor uns geschehen ist, und auch so bald nicht wieder geschehen wird.“ 

Er erhob sich, und begann um den Tisch der Messe herumzulaufen, um den sie sich alle versammelt hatten. Dabei legte er einem nach dem anderen die Hand auf die Schultern, während er weiter sprach.

„Zuerst einmal sollten wir dankbar sein“, fuhr er fort. „Dankbar, dass wir noch leben. Dankbar, dass wir gesund sind. Ja Gesund!“, setzte er nachdrücklich hinzu, um damit aufkommenden Protest von Seiten Glenns zu unterdrücken. „Wir sind gesund. Mehr als gesund sogar. Uns wurde ein Geschenk zuteil, wie es sich der Mensch seit Anbeginn schon immer gewünscht hat. Es wurde uns Zeit geschenkt. Kostbare Lebenszeit. Fluch oder Segen?“ 

Tom schaute seine Kollegen und die Olsons an, doch keiner äußerte sich dazu. Sie alle lauschten andächtig seinen Ausführungen.

„Fluch oder Segen“, wiederholte er, „Es liegt an uns, was wir aus dieser geschenkten Zeit machen. Ich sehe es als eine Art Auftrag an, der uns von höheren Mächten aufgegeben wurde. Ein Auftrag zur Verantwortung für unsere Mitmenschen. Eine Chance, Dinge zu erreichen, die niemand sonst erreichen könnte, weil ihm die Lebenszeit dazu fehlt. Also: nicht an unserem Zustand verzweifeln, Leute. Nehmt die Veränderung an. Macht das Beste daraus, so lange es anhält. Denn keiner von uns weiß Heute, ob diese Veränderung in uns auf ewig Bestand hat, oder ob sich unsere Zellstruktur irgendwann wieder auf normalem Level einpendeln wird. Glaubt an Morgen, glaubt an die Zukunft!“ 

Mit jedem Satz war seine Stimme zuversichtlicher geworden, mitreißender und aufwühlender. Nomo stand auf, umarmte seinen Freund und ließ dann seinen Blick kurz über die Anwesenden schweifen.

„Leute, das war eine fantastische Rede, die Tom da für uns gehalten hat!“ 

Er klopfte dem Commander anerkennend auf seine Schulter.

„Egal, wo du dich zur Wahl stellen wirst – meine Stimme hast du!“ 

Carna musste geradeheraus lachen, als er hörte, was Nomo da von sich gab. Dieses Lachen war ansteckend und befreiend zugleich, sprang von einem zum anderen, bis die allgemeine Anspannung einer wohltuenden Erleichterung gewichen war.

„Zum Teufel noch mal“, rief Glenn, der sich prustend eine Lachträne aus den Augenwinkeln wischte, „Tom hat recht. Wir werden das Kind schon schaukeln und das Beste aus Allem machen!“ 

Und wie, um diesen Satz zu unterstreichen, meldete der Bordrechner der ATHENE just in diesem Moment, dass eine Hyperfunknachricht eingegangen war.

 

                                   ### 

 

„Tom, Tom…was soll ich nur mit Ihnen und Ihrer Crew anfangen?“ 

Generalmanagerin Kate Reed, die der Crew am Tisch des großen Besprechungsraum vom TESECO-HQ gegenüber saß, bedachte den Crewmaster mit einem vorwurfsvollen Blick.

„Nicht nur, dass Sie ohne ausdrücklichen Befehl ins Sadir- System geflogen sind, nein, Sie haben auch noch ein generalüberholtes Schiff zu Schrott geflogen!“ 

Tom Carna rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und gab sich dabei Mühe, ein möglichst unschuldiges Gesicht zu machen.

„Das war…“, begann er, wurde aber gleich wieder von einem Wink seiner Chefin unterbrochen. 

„Das war großes Glück“, sagte sie statt seiner. „Große Glück, dass es Ihnen gelungen ist, Menschenleben zu retten. Und großes Glück für Roy Anthony. Ohne Ihre Insubordination befände er sich weiß Gott wo.“ 

Beim hören dieser Worte fiel Carna bereits ein Stein vom Herzen. Er brauchte sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass seine Leute mindestens genau so erleichtert waren, wie er.

„Irgendwann überstrapazieren Sie dieses Glück aber einmal“, sagte GM Reed und zog ihre Augenbrauen hoch, was ihrem Gesicht eine große Strenge verlieh. 

„Und dann möchte ich nicht an ihrer Stelle sein und mir gegenübertreten müssen!“ 

Carna hüstelte, denn er hatte genau verstanden, was die Leiterin TESECOS damit hatte ausdrücken wollen.

„Was mich interessiert…“, wechselte er deshalb an dieser Stelle das Thema, „...ist, wie unser Umgang mit unseren bleichen Freunden aussehen wird.“ 

GO Reed richtete ihre Unterlagen zu einem exakten Stapel aus, bevor sie antwortete.

„Nun, wie wir, auch durch ihre Erkundungen, herausgefunden haben, tragen wir zumindest eine Mitschuld an den unglücklichen Ereignissen. Wenn auch unbewusst“, sagte sie und heftete den Blick ihrer Augen auf den Commander. 

„Unsere Analysten sind zu der Auffassung gelangt, dass die Reaktion der Fremden auf unserer Präsenz dicht bei ihrer eigenen Heimatwelt auf einer Reihe von Fehlinterpretationen und falschen Schlüssen basiert hatte. Auch ZENTRACOMP spricht in seinen Auswertungen davon, dass hinter den erfolgten Angriffen und den Maßnahmen im Sadir-System keine Eroberungsstrategie steckt. Er stuft sie im Gegenteil als Defensivmaßnahmen ein. Außerdem schlägt er vor, Kontakt mit den Noraki aufzunehmen.“ 

„Die Noraki?“, fragte der Commander verblüfft nach. „Woher wissen Sie denn, wie die Fremden sich bezeichnen?“ 

„Sie werden es nicht glauben“, antwortete Kate Reed langsam, als wolle sie die Spannung vor ihren nächsten Worten noch erhöhen. 

„Von den Fremden selbst!“ 

„Wie jetzt?“ 

Glenn sprach diese ungläubige Frage stellvertretend für die ganze Crew aus.

„Die folgenden Informationen sind intern und dürfen vorerst noch nicht weiterverbreitet werden“, sagte GM Reed, wobei sie wusste, dass sich die Crew strikt an diese Maßregel halten würde. 

„Vor genau drei Tagen haben die Fremden, die sich selbst als ‚Noraki’ bezeichnen, über Hyperfunk Kontakt mit der Erdregierung aufgenommen.“ 

„Du kriegst die Tür nicht zu!“, rief Harriet überrascht aus. „Und was wollten die?“ 

„Sie baten um die Erlaubnis, ein Tempelschiff in den Bereich der Sadir-Supernova zu schicken, um für die dort verstorbenen Seelen zu beten. Das schien ihnen ein ganz besonders großes Anliegen zu sein.“ 

„Ein Tempelschiff?“ 

Roy glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können.

GM Reed nickte ernst dazu.

„Ja“, bestätigte sie das Gehörte. „Es scheint der Versuch einer Art Entschuldigung für die Vorgänge zu sein“, sagte sie. 

„Doch das war noch nicht alles. Man bat auch um ein Treffen. Wörtlich hieß es in der Botschaft: ‚Ein Treffen, um kulturelle Unterschiede zu überbrücken, Missverständnisse zu klären, Brücken zu bauen und die Basis für ein friedvolles Miteinander zu errichten’. In drei Tagen, von heute an, wird eine Noraki-Delegation im Sonnensystem erwartet.“ 

Tom nickte bedächtig.

„Das ist …das ist wirkliche eine erfreuliche Entwicklung“, sagte er. 

„Es wäre Schade gewesen, wenn unsere erste Begegnung mit anderen, raumfahrenden Intelligenzen in einem Austausch von gegenseitiger Gewalt gegipfelt hätte.“ 

„Genau so denkt die terranische Bundesregierung auch“, sagte GM Reed. „Natürlich wird auch eine Abordnung des Stellaren Bundes an dem Treffen in Centerra teilnehmen.“ 

Sie ergriff ihre Notizen und erhob sich.

„Aber jetzt habe ich zu tun. Im Vorfeld des Treffens mit den Noraki gibt es noch tausend Dinge zu erledigen. Außerdem möchte ich sie nicht länger von ihrem Urlaub abhalten. Ich wünsche gute Erholung.“ 

Generalmanagerin Kate Reed verließ den Besprechungsraum, und auch die Crew rüstete sich zum Aufbruch.

„Treffen wir uns wie geplant am Wochenende bei den Olsons in Halifax?“, fragte Carna seine Leute. 

„Klaro!“, gab Glenn zur Antwort. „Es war doch nett von denen, uns alle einzuladen, nicht wahr, Leute?“ 

Die anderen nickten zustimmend. Tom Carna nahm es erfreut zur Kenntnis.

„Prima“, rief er und rieb sich die Hände. „Ich werde Ihnen dann im Namen von uns allen zusagen. Und jetzt, meine Freunde: Urlaub!“ 

Und wie ein Chor antwortete die Crew:

„Urlaub!“ 
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Bisher erschienen:

(1) „Verschollen im Agena-System“

 

Fortsetzung mit: 

(3) „Das Geheimnis der Pflanzenwelt“ 

(4) „Krisenfall VIOLETT“ 

(5) „Testflug zum Deneb“

(6) „Die Kinder der Sterne“
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